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Es reden und träumen die Mensehen viel 
Von besseren künftigen Tagen, 
Nach einem glücklichen, goldenen Ziel 
Sieht man sie rennen nnd jagen. 
Die Weltlwird^alt und wird wieder jung, 
Und der Mensch hofft immer Verbesserung. 

Schiller, Hoffnung. 
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Einleitung 



ie Sehnsucht nach einem glücklichen Dasein, nach 
einer Erlösung aus der täglichen Not und den 
Widersprächen des Lebens ist mit der Geschichte 
der Menschheit aufs innigste yerknupft. Die Er- 
zählungen Yom verlorenen Paradies und die Schil- 
derungen einer besseren Zukunft sind die Pole, zwischen denen 
sich diese Sehnsucht seit jeher bewegt, eine Sehnsucht, die 
vielleicht den ersten und wirksamsten Anstoß zur Lösung der 
sozialen Frage gab. 




Die soziale Frage! 

Unendlich viele Vorstellungen werden bei diesen Worten 
ausgelöst. Eine Fälle widersprechender Ansichten drängt sich 
uns auf. Autoritäten von Weltruf bekämpfen sich auf diesem 
Oebiete. Jeder glaubt, daß er das richtige Mittel gefunden 
habe, um die soziale Frage zu lösen. Ein jeder preist seine 
allein wirksame soziale Salbe, die die Wunden des sozialen 
Körpers heilen kann, ohne dabei zu bedenken, daß es auf diesem 
Gebiete kein Rezept gibt, das dauernd seine Heilkraft bewährt. 
Mit Becht sagte Heinrich von Sybel: „Eine fruchtbare Be- 
handlang der sozialen Frage wird nur demjenigen gelingen, der 
sie mit der Erkenntnis der Unlösbarkeit des Problems beginnt.'' 

Die Versuche, das Problem zu lösen, sind fast unäberseh- 
bar, auch die äußeren Formen, in der diese Lösungsversuche 
uns entgegentreten, sind zahlreich genug. 

Bein er. Berühmte Utopiiten. 1 
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Herz und Verstand waren seit jeher an der Lösung der 
sozialen Frage tätig. Immer wieder wird die Frage aufge- 
worfen: Gibt es denn für die Menschen kein anderes Los als 
denselben hoffnungslosen Ejreislauf mit all seiner Mähe und Not? 

Dichter und Denker, Beligionsstiftery Propheten und Poli- 
tiker bemächtigten sich dieser Frage, jeder von ihnen unternahm 
es, diese von seinem Standpunkte aus zu beantworten, sie alle 
versuchten, die Menschen aber die traurige Gegenwart hinweg- 
zuhelfen und sie in eine hoffnungsfrohe Zukunft blicken zu 
lassen. Manche unter ihnen waren die großen Tröster der 
Menschheit, die die Qual der Gegenwart durch den Hinweis 
auf eine glückliche Zukunft erträglicher zu machen versuchten. 

Bald nimmt das Problem ein streng wissenschaftliches 
Gepräge oder die anmutige Form einer Fabel ein, bald tritt 
es uns in einer Beligionsformel oder ernsten, drohenden, zu- 
weilen auch hoffnungsfrohen Weissagung entgegen. Als Beispiel 
der letzteren Form kann uns die Prophezeiung des Jesaja 
dienen. 

Jesaja lebte im VIIL vorchristlichen Jahrhundert. Die 
sozialen Zustände seines Landes waren zerrüttet. Er entwarf 
ein schreckliches Bild der Strafe, die das gottlose Land treffen 
sollte ob all der Greuel, die es begangen hat. Aber auf die 
Strafe, auf den Läuterungsprozeß sollte eine bessere Zeit folgen. 
Gerechtigkeit sollte wieder in das Land einziehen, Weisheit 
und Erkenntnis sollten wieder in ihr Eecht eingesetzt werden. 
„Er richtet nicht nach dem Augenschein und entscheidet nicht 
nach Hörensagen, sondern er richtet in Gerechtigkeit die Armen 
und entscheidet in Billigkeit für die Gedrückten im Lande, 
aber den Tyrannen wird er schlagen mit dem Szepter seines 
Mundes, und den Frevler mit dem Hauche seiner Lippen töten. 
Gerechtigkeit wird der Gurt seiner Hüften und die Wahrheit 
der Gurt seiner Lenden sein.'' (XI. Kap.) 

Hier sehen wir die soziale Frage im Lichte einer prophe- 
tischen Vision, aber die Grundtendenz ist hier wie auch bei 
anderen Utopisten die Betonung der Gerechtigkeit als der einzig 



sicheren Basis, auf der allein eine gläckliche Zukunft sich auf- 
bauen kann. 

Wenden wir uns von Palästina nach Griechenland. Auch 
hier finden wir die Sehnsucht nach einem besseren Zeitalter. 
Auch hier wird dem von der Unruhe des Warumfragens ge- 
quälten Herzen eine Antwort — und zwar eine günstige — 
gegeben, damit es unter der Lebenslast nicht zusammenbricht. 

Ein Beispiel soll das illustrieren. 

Zahlreiche mythologische Vorstellungen weisen in Griechen- 
land darauf hin, daß es einst auf Erden besser war als jetzt. 
Hesiod (Vni. vorchristliches Jahrhundert) erzählt uns, wenn 
auch in einer poetischen Verkleidung, daß die Welt frflher 
besser war, daß es einen Zustand gegeben habe, wo auf Erden 
die Menschen frei von Sorgen ein gottähnliches Dasein führten, 
wo jeder sein Werk trieb nach eigener Wahl, in ungetrübter 
Buhe und Zufriedenheit, bis ihn im Vollgenusse der Kraft ein 
sanfter Schlummer schmerzlos hinwegrief. Hier spendete die 
Erde ihren Bewohnern die Fülle ihrer Gaben freiwillig, „un- 
gepflügt und ungesät^^ Jeder Anlaß zum Haß und zum Neid 
fehlte, es war ein Zeitalter der allgemeinen Bruderliebe und 
der Gleichheit, ein Zeitalter, das weder Herr noch Knecht, 
weder Arm noch Eeich kannte. 

Nicht überall fließen die Quellen so reichlich wie in der 
griechischen Literatur, wo uns auch in der Fabel und der 
Komödie dieses ungestillte Verlangen nach einem besseren 
Dasein entgegentritt. Die Fabel vom Kronosreich bietet in 
dieser Hinsicht eine reichliche Ausbeute, auch die Komödien 
des Aristophanes (f 380 v. Chr.) geben darüber interessante 
Aufschlüsse, wenn auch in etwas übertriebener und ironischer 
Form. So heißt es an einer Stelle der „Ekklesiazusen^^ in 
bezug auf das goldene Zeitalter: 

„Kein Beateischneiden, kein Mißgönnen fremden Glücks, 
Kein Nackt- und Bloßgehn, kein Verarmen, keine Not, 
Kein Zank der Parteien, kein Verhaft für fäUige Sohnldl'' 

Mit immer neuem Behagen wird ausgemalt, wie in diesem 

seligen Zeitalter die Menschen sorgenlos leben konnten, da die 

1* 
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Erde alles hervorbrachte ohne Hinzutun der Menschen. Diese 
Erzählungen muten uns an, wie die modernsten Schilderungen 
des Schlaraffenlandes. 

Je düsterer die Wirklichkeit, desto glänzender schildert 
die Phantasie das Bild der Vergangenheit oder der Zukunft. 
Die Grenzen zwischen Wirklichkeit und Möglichkeit werden 
dabei gänzlich aufgehoben, der Wunsch nach einem harmo- 
nischen Weltbilde beflügelt die Phantasie, die vor keiner 
Schwierigkeit zurückschreckt. 

In himmelstürmender Laune werden die abenteuerlichsten 
Gedanken wachgerufen, die kühnsten Träume als bereits ver- 
wirklicht hingestellt. Die Erde ist groß und reich, ihre Schätze 
sind unermeßlich, die Tafel des Lebens ist reich gedeckt, alle 
können an ihr Platz finden. Die kompliziertesten technischen 
und volkswirtschaftlichen Probleme werden von der nach Glück 
durstenden Phantasie mit Leichtigkeit gelöst. 

Das goldene Zeitalter gab den Kindern der Erde ohne 
Mühe alles her. Das Brot wuchs bereits gebacken aus der 
Erde hervor, die Ströme waren mit Wein, mit Milch oder Honig 
gefüllt. Weizen- und Gerstenbrote stritten sich vor dem Munde 
der Menschen um die Gunst verzehrt zu werden, gebratene 
Vögel und feines Backwerk flog damals von selbst in ihren 
Mund, sogar die Fische kamen in die Häuser, um sich dort 
selbst zu braten. Der Mensch brauchte nicht mehr zu arbeiten, 
dazu sind ja die beseelten Werkzeuge da, — wir Modernen 
nennen sie Automaten — man brauchte nur zu rufen, so standen 
sie zu Diensten. Zum Tische sagte man: „Komm und decke 
dich", zum Backtrog: „Knete den Teig", zum Kruge: „Schenke 
ein", zum Becher: „Geh und spül' dich". 

Neben diesen und ähnlichen phantastischen Schilderungen 
und den ernsten Untersuchungen der Sozialpolitiker und Staats- 
männer, gibt es noch eine zwischen diesen beiden Extremen 
sich bewegende Richtung, die man als „Utopien" oder „Staats- 
romane" bezeichnet. 

Auf den folgenden Blättern wollen wir einige hervorragende 
Utopisten und Bestrebungen, die soziale Frage zu lösen, vorführen. 
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Den ältesten und grundlegensten Versuch in dieser Hin- 
sicht verdanken wir Plato. Von da an mehren sich diese 
Versuche, ein Beweis dafär, daß die sozialen Verhältnisse auf 
eine Lösung immer mehr hindrängten. Vielleicht ist es auch 
ein Beweis dafür, daß das Gerechtigkeitsgefähl und das Mitleid 
sich zu einer größeren Feinheit ausgebildet haben. 

Die Zahl der Utopien ist eine ziemlich beträchtliche, aber 
nicht alle verdienen, hier genannt zu werden, wir berück* 
sichtigen nur die leitenden. Obwohl diese Utopien auf ver- 
schiedene Zeiten und Länder sich verteilen, so haben sie doch 
alle einen gemeinsamen Gedanken, den sie zum Ausgangspunkte 
ihrer Betrachtungen erheben. Die Schaffung eines glücklichen 
Gemeinwesens ist der Zentralgedanke, um den sich alle Utopien 
bewegen. 

Je mehr wir uns der Gegenwart nähern, desto kräftiger 
wird dieser Gedanke betont und desto realer werden die Mittel, 
die zur Verwirklichung dieses Gedankens fähren sollen. 

Fast alle Utopien wurzeln mit ihren Forderungen in den 
Zeitverhältnissen, denen sie ihre Entstehung verdanken. Sie 
wollen einerseits die Ungerechtigkeit der Regierung geißeln, 
und andererseits das menschliche Gemüt für das erduldete Elend 
mit dem Hinweis auf eine bessere Zukunft beruhigen. Ein 
Vergleich der „Utopia" des Thomas Morus mit den da- 
maligen Zuständen Englands soll das beweisen. 

Wie groß das Elend in England zur Zeit des Morus war, 
geht aus einigen Erlassen der damaligen Eegierung hervor. 
So bestimmte König Heinrich VIH. (1609—1647), daß alte 
und arbeitsunfähige Bettler eine Bettellizenz erhalten sollten, 
da er ihnen nicht auf andere Weise einen Unterhalt verschaffen 
konnte. Die Zahl der Landstreicher war so groß, daß man 
die strengsten Gesetze gegen sie erlassen mußte. Wurde ein 
Arbeitsloser beim Betteln erwischt, so wurde er ausgepeitscht 
und eingesperrt. Die Bettler wurden an einen Karren an- 
gebunden und so lange gegeißelt, bis das Blut sie überströmte. 
Dann mußten sie einen Eid leisten, in ihren früheren Wohnsitz 
zurückzukehren. Wer rückfällig wurde, dem wurde ein Teil 



des Ohres abgeschnitten, beim dritten BäckfaU wurde der Be- 
treffende hingerichtet Ein zeitgenössischer Chronist erzählt anch, 
daß unter Heinrich YBI. 72000 große und kleine Diebe hin- 
gerichtet worden. Diese Tatsache illustriert znr G^enüge das Elend 
des Volkes and macht nns begreiflich, daß die Sehnsucht nach 
Linderung der Not unter den Edelgesinnten stark sein mußte. 

Morus, der mitten im sozialen Leben stand, sann Über 
die Art und Weise nach, wie man den Menschen ein besseres 
Dasein verschaffen konnte. Die „ütopia" ist die Frucht seines 
Nachdenkens. In ihr fand das vom UnglUck der Zeit gequälte 
Gemfit scheinbare Buhe und Vergessenheit. Je größer das ihn 
umgebende Elend war, desto kdhner war sein G-edankenflug in 
eine gläcklickere Zukunft. 

Gleich Morus wurden auch die späteren Utopisten zur 
Abfassung ihrer Staatsromane durch das Elend ihrer Zeit ge- 
trieben. Sie alle waren die Verfechter und Vorkämpfer einer 
gerechteren Gesellschaftsordnnng, and wir mfissen ihnen für 
ihre Vorschläge, das menschliche Elend za lindem, dankbar 
sein, wenn wir auch nicht immer mit den vorgeschlagenen 
Mitteln uns einverstanden erklären können. 

Wie dem aber auch sei, in allen hier vorgeffihrten uto- 
pischen Versuchen liegt eine Fülle fmchtbringender und an- 
regender Gedanken, die es verdienen, daß man bei ihnen etwas 
länger verweilt. Dem aufmerksamen Leser und Kenner der gegen- 
wärtigen sozialen Strömungen werden in diesen Schilderungen Ge- 
danken und Vorschläge entgegentreten, die trotz ihres Alters noch 
immer im Mittelpunkte des allgemeinen Interesses stehen. So 
manches Schlagwort, daß in seiner Prägung ganz neu klingt, ist 
diesen Utopien entnommen, die die soziale Frage in ihrem ganzen 
Umfange größtenteils schon ganz genau abersehen haben. 




Piatos Staatsideal 



Unter den Utopisten, die das Bild eines Idealstaates 
entwerf en, nimmt Plato die erste Stelle ein, nicht 
bloß deshalb, weil er zeitlich den anderen Verfassern 
von Staatsromanen vorausgegangen ist, sondern auch 
wegen der hohen Bedeutung seines Staatsideales, das für die 
späteren als Vorbild angesehen werden darf. Alle Staats- 
romane, sogar die der jüngsten Vergangenheit, knüpfen direkt 
oder indirekt an Plato an, er ist auch die Quelle aller 
Versuche, die an der Hand der häßlichen Gegenwart eine 
farbenreiche Schilderung einer glücklicheren Zukunft unter- 
nommen haben. Bevor wir jedoch auf den Inhalt seines 
Staatsideals eingehen, woUen wir kurz den Lebenslauf dieses 
bedeutenden Philosophen schildern. 

Plato ist im Jahre 427 v. Chr. zu Athen geboren. Er 
entstammte einem edlen Geschlecht und hieß eigentlich Aristokles, 
wurde aber wegen seiner breiten Brust Plato genannt. In 
seinem 20. Jahre schloß er sich an den griechischen Philo- 
sophen Sokrates an, der wegen seiner freien Gesinnung zum 
Tode verurteilt wurde. Unter dem Einflüsse dieses Philosophen 
entwickelte sich Plato zu einem der bedeutendsten Denker 
nicht nur des griechischen Altertums, sondern der Welt über- 
haupt. Er war der bedeutendste Schüler des Sokrates, nach 
dessen Tode er Ägsrpten, Süditalien und Sizilien bereiste ; dann 
trat er in Athen als Lehrer auf, versuchte auch seine poli- 
tischen Ideen durch den Tyrannen von Syrakus, Dionysius 
den Jüngeren, zu verwirklichen, was er beinahe mit seinem 
Leben gebüßt hätte. Er widmete sich darauf ausschließlich 



seiner Lehrtätigkeit in Athen, wo er im Jahre 347 vor Christi 
starb. 

Unter den zahlreichen Scliriften Piatos kommen f&r ans 
hier nur zwei in Betracht: „der Staat" nnd „die (besetze". 

Das Staatsideal, das Flato nns in seinem „Staat" Torffihrt, 
imterscheidet sich in vielen Paukten von dem Ideale, das nns 
in den „Gesetzen" geschildert wird. Wllhrend die „Gesetze" 
sich mit geringeren, aber der Yerwirklichnng nfiber stehenden 
Vorschlägen znfrieden geben, enthält der „Staat" viel radikalere 
Ideen, die Plato dann mit Mcksicbt anf ihre Undnrchffihrbar- 
keit modifizierte. 

Wir wollen im fo^nden ein einheitliches Bild des plato- 
nischen Idealstaates entwerfen, wie es ans in diesen beiden 
Werken entgegentritt, ohne anf die unterscheidenden Merkmale 
immer anfmeiksam zn machen, die sich bei einem Vergleiche 
des „Staates" mit den „Gesetzen" ergeben. 



) lato ist — gleich anderen Utopisten — zu der 
i Schilderung seines Idealstaates durch die traurige 
\ Wirklichkeit, die sieb vor seinen Augen abspielte, 
) hingedrängt worden. In dem achten Buche vom 
' „Staat" entwirft er uns eine einschneidende Kritik 
der damaligen griechischen Gesellschaft, es ist eioe gewaltige 
Anklage gegen die plutokratische Regiernngsform. Zahlreiche 
Zfige der damaligen G^ellschaftsordnung scheinen der heutigen 
als Vorbild gedient zu haben. So in erster Beihe die Macht, 
die sich das Kapital zu verschaffen wußte. Ein formlicher 
Wettkampf um den materiellen Besitz bemächtigte sich aller, 
denn G^eld ist Macht, Geld verschafft Ansehen, Geld kann auch 
Laster adeln, das war bereits schon damals der Fall. 
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Diese Anbetung des Geldes hatte einen entsittlichenden 
Einfluß auf das Leben der Gesamtheit zur Folge. Tugend war 
ein wenig bekannter Begriff. Geld bildete den Maßstab aller 
Dinge, auch der ideellen. „Wird also der Reichtum in einem 
Staat geehrt und die Eeichen, so wird die Tugend minder ge- 
achtet als die Guten. Was aber jedesmal in Achtung steht, 
das wird auch geübt, und das nicht geachtete bleibt liegen. 
Aus hochstrebenden und ehrsüchtigen Männern werden sie also 
zuletzt erwerbslustige und geldliebende, und den Reichen loben 
und bewundern sie und ziehen ihn zu Ehren, den Armen aber 
achten sie gering." (Der Staat VIII.) 

Der Mammonismus erzeugte auch im damaligen Griechen- 
land Müssiggänger und Verschwender, die Plato als „Drohnen" 
bezeichnet. Diese Drohnen im Menschenstaat sind aber noch 
schlimmer als die Drohnen im Bienenstaat. Denn „die ge- 
flügelten Drohnen hat Gott alle ohne Stacheln geschaffen, von 
diesen zweibeinigen aber sind wohl einige stachellos, andere 
aber haben gar schlimme Stacheln." (Staat VO.) Aus ihnen 
rekrutieren sich Diebe, Räuber, Schwindler, mit einem Worte: 
staatsgefährliche Individuen wie Plato ausführt. 

Neben diesen Drohnen gibt es auch im plutokratischen 
Staate eine andere Sorte von gefährlichen Individuen, das sind 
die Spekulanten, die die Begehrlichkeit und die Geldgier 
auf den „Herrschersitz in ihrer Seele erheben und mit Stirn- 
binden, goldenen Ketten und Ehrensäbeln angetan zum Groß- 
könig in ihrem Innern wählen". 

Der Verfall aller geistigen und moralischen Energie wird 
von Plato mit psychologischer Meisterschaft als Folge des 
arbeitslosen Rentengenusses geschildert. „So lebt der Mann 
von Tag zu Tage, jedesmal der Begierde, die ihn gerade an- 
wandelt, nachgebend; jetzt zecht er und läßt Flötenspielerinnen 
kommen, dann wieder trinkt er Brunnen und braucht eine Ent- 
fettungskur; jetzt treibt er allerlei Leibesübungen, ein ander- 
mal liegt er ganz träge und kümmert sich um gar nichts, dann 
wieder tut er, als gäbe er sich mit Studien ab." 
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Wie ein derartiges Leben auf die niederen Volksklassen 
einwirkt, schildert Plato folgendermaßen: „Wenn bei solcher 
Gemütsverfassung Herrschende und Beherrschte in nähere Be- 
rührung kommen, . . . wird da der Eeiche Veranlassung haben, 
auf den Armen verächtlich herabzusehen ? . . . Wird dem Armen 
da nicht der Gedanke kommen, dergleichen Menschen seien 
nur durch ihre Schlechtigkeit reich? Und wenn nun das Volk 
unter sich ist, wird da nicht einer dem andern zuflüstern: 
Unsere Herren sind im Grunde gar nichts wert?" (Der Staat VIII.) 

Derartige Zustände sind für die Dauer unhaltbar und im 
Prinzipe ungerecht. Plato wirft nun die Frage auf, wie ein 
Staat regiert werden muß, damit er seinem Zwecke, seiner 
idealen Bestünmung gerecht wird. 

Er beantwortet diese Frage folgendermaßen. 

Der wesentlichste Zweck des Staates ist die Tugend seiner 
Bürger, die Glückseligkeit des Volkes. Diese Glückseligkeit 
kann aber nur dann erreicht werden, wenn alle Glieder der 
Gesellschaft sich der Idee des Staates unterordnen. Dem- 
entsprechend muß das Glück des einzelnen dem Glücke der 
Gesamtheit untergeordnet werden. Der Staat ist demnach mehr 
als das Individuum. Das Wohl der Gesamtheit geht dem 
Wohle der einzelnen voran. 

Der Staat ist seiner höchsten Aufgabe nach eine Er- 
ziehungsanstalt. Der Staat muß die Bürger so erziehen, daß 
sie die Idee, die er repräsentiert, verwirklichen helfen. Diese 
Aufgabe kann der Staat nur dann lösen, wenn er auf Wissen- 
schaft begründet wird. Nur wenn alles im Staate von einer 
wahren und gründlichen Erkenntnis ausgeht, kann die Idee 
desselben, d. h. die sittliche Vollkommenheit und Harmonie der 
Bürger verwirklicht werden. 

Die Männer der Wissenschaft bezeichnet Plato als „Philo- 
sophen", da für ihn die Philosophie der Inbegriff aller Wissen- 
schaften ist. Die Grundvoraussetzung eines idealen Staates ist 
somit die Herrschaft der Philosophen, der Weisen, denn nur 
sie sind imstande, das Wohl des Staates und seiner Bürger 
richtig zu erkennen. Wo Erkenntnis ist, da ist auch Tugend, 
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denn nur derjenige ist tugendhaft, der gut und böse zu unter- 
scheiden vermag. 

Der platonische Staat zerfällt demnach in drei Stände: 
das Volk, d. h. die Laudbebauer und Gewerbetreibenden, man 
könnte diesen Stand als Nährstand bezeichnen; die Krieger, 
die aber die Sicherheit des Staates zu wachen haben, und die 
Philosophen, d. h. die Eegierenden oder der Beamtenstand. 
Der letzte Stand ist der höchste, ihm müssen sich auch die 
anderen unterordnen. 

Im „Staat'' gibt Plato keine detaillierten Bestimmungen 
über die weitverzweigten Fragen der Staatsorganisation, denn 
er weiß, daß die Verschlungenheit und Wandelbarkeit der ge- 
sellschaftlichen Zustände keine feste Form vertragen. Kein 
Gesetzgeber ist nach Plato imstande, genau im Voraus zu 
bestimmen, was für alle das Beste und Gerechteste ist. Er 
überläßt die Wahl der jeweiligen Bestimmungen der Einsicht 
der Philosophen, denen es weder an Kenntnissen noch an Er- 
fahrungen gebricht, das Richtige zu wählen. 

Erst in seinem späteren Entwurf, in den „Gesetzen**, be- 
handelt Plato etwas eingehender die soziale Gesetzgebung, 
wobei er von seinen sozialen Forderungen vieles fallen läßt, 
um das Prinzip des idealen Staates wenigstens teilweise zu 
verwirklichen. 

Der Albeiterstand, der im „Staat" nur insofern eine Be- 
rechtigung hatte, inwiefern er zur Erhaltung der höheren 
Klassen beitrug, gewinnt in den „Gesetzen'' eine Erhöhung 
seiner Stellung. Die ethische Bedeutung der Arbeit wird hier 
voll erkannt und gewürdigt. In diesem Entwurf eines zweit- 
besten Staates wird als ein „verständiges Gemeinwesen" nur 
dasjenige bezeichnet, das die „Heilung" der sozialen Krank- 
iieitserscheinungen ernstlich in Angriff nimmt. Da heißt es, 
daß der Staat für alle, Freie und Sklaven, sorgen muß, 
damit niemand in den äußersten Grad der Armut verfalle. 
Plato will die Bürger vor Not wie vor Überfluß bewahrt 
wissen, weil sie dadurch nicht bloß zu schlechten Arbeitern, 
sondern auch zu schlechten Menschen würden. 
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Die stufenartige Unterordnung der drei Stände ist für 
Plato eine Notwendigkeit, die das Interesse des idealen Staates 
heischt. Es muß aber trotzdem unter allen ein harmonisches 
Verhältnis herrschen, ein Verhältnis nicht durch Zwang, sondern 
durch „Überredung" und Überzeugung herbeigeführt. Ein jeder 
Angehörige der drei Stände muß von seiner Pflicht so über- 
zeugt sein, daß er sie gern erfüllt. Er darf in den anderen 
Ständen keine Über- oder Untergeordneten, sondern nur Brüder 
sehen. 

Mit viel prophetischem Blick zeichnet Plato das Bild 
eines Staates, in dem durch die Teilung der Arbeit Großes 
geleistet werden kann. Dabei wird er von der Überzeugung 
getragen, daß jede individuelle Kraft an die richtige Stelle 
gestellt werden müsse. „Auch von den anderen Bürgern soll 
jedem durch die Regierung die Beschäftigung zugewiesen werden, 
zu der ihn seine natürlichen Anlagen befähigen." 

Im platonischen Staate darf keine Kraft unbenutzt bleiben. 
Sogar die Frauen werden zu allen Dienstleistungen heran- 
gezogen; wir finden hier den Gedanken einer vollständigen 
Frauenemanzipation ausgedrückt, der erst nach zwei Jahr- 
tausenden den Gegenstand eifriger Diskussion bildet. Nach 
Plato ist es mit dem staatlichen Interesse unvereinbar, daß 
die ganze Hälfte der Staatsangehörigen, d. h. die Frauen, nicht 
das leistet, was sie bei einer vollständigen Ausbil- 
dung ihrer Anlagen leisten könnte. Denn dadurch bleibt 
die Hälfte der im Staat vorhandenen Gesamtkraft ungenützt. 

Die Steigerung der Leistungsfähigkeit war für Plato ein 
Ziel, das durch körperliche Ausbildung hauptsächlich eiTeicht 
werden kann und soll. Er hat auch in dieser Hinsicht einen 
Gedanken ausgesprochen, der erst im XX. Jahrhundert die 
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken beginnt. Er klagt darüber, 
daß wir „in Beziehung auf unsere Hände durch den Unverstand 
der Mütter und Wärterinnen gewissermaßen gelähmt werden", 
weil wir die linke Hand nicht in gleicher Weise ausbilden, wie 
die rechte. Er empfiehlt deshalb die Beseitigung dieses Übel- 
standes. 
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In bezug auf die yolkswirtschafüichen Fragen huldigt 
Plato einem unbedingten Kommunismus. Als letztes und 
höchstes Ideal erscheint ihm die Gütergemeinschaft, d. h. das 
gemeinsame Eigentum nicht bloß an den Produktionsmitteln, 
sondern auch an dem GrenußyermOgen, die gemeinsame Wirt- 
schaft sowohl bei der Güterproduktion, als auch im Haushalt. 
Er begründet diese seine Forderung damit, daß die Beamten 
und Soldaten, wenn man ihnen Privateigentum in irgend einer 
Form gestattete, aus „Hütern^ zu Haus- und Landwirten 
werden und als feindliche Herren, statt als „Verbfindete" ihrer 
Mitbürger auftreten und ihr ganzes Leben hindurch Haß hegend 
Feindschaft erregen werden. 

Da der Unterschied zwischen Eeichen und Armen dem 
Staate gefährlich werden kann, so muß dieser Unterschied 
gänzlich aufgehoben werden. Das Privateigentum ist die Quelle 
aller sozialen Übel. Wo jeder für sich etwas ausschließlich 
besitzen will, da herrscht Neid, Haß, Raub und Diebstahl. Die 
Gütergemeinschaft muß sich daher auf alles erstrecken, das 
Eigentum muß gänzlich aufgehoben werden, nur was vom 
menschlichen Körper unzertrennlich ist, darf der Mensch sein 
eigeo nennen. 

In einem Staate, wo niemand etwas als sein ausschließ- 
liches Eigentum betrachten darf, gehört alles allen. Auf diese 
Weise wird allen ein gemeinsames Ziel gesteckt, dessen Er- 
reichung von allen gleich erstrebt wird. Alle Kräfte werden 
in einen Brennpunkt zusammengefaßt, das Leid und die Freude 
werden gleichmäßig geteilt. Einigkeit in jeder Hinsicht ist 
das erste Prinzip eines idealen Staates, die volle Einigkeit 
wird aber nur da möglich sein, wo keiner etwas für sich aus- 
schließlich hat. 

Plato geht in der Durchführung dieses Prinzipes sogar 
so weit, daß er die Forderung der Weibergemeinschaft aufstellt. 
Dadurch sollte der Staat gleichsam eine einzige große Familie 
bilden, in der alle durch die intimsten Blutbande vereinigt sind. 
Die Weibergemeinschaft darf aber nicht als Ausfluß einer Sinn- 
lichkeit angesehen werden. Sie verfolgt ein höheres Prinzip 
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— das der Schaffung eines gesnnden Bfirgerstandes. So ab- 
stoßend für nnser Empfinden dieses Postulat ist, so darf man 
nicht vergessen, daß Plato diese Forderung im Interesse seines 
idealen Staates aufstellt, eines Staates, in dem unsittlich nur 
das ist, was denselben schädigt. 

Plato verlangt von seinen Beamten und Soldaten — von 
den bevorzugten Ständen also — , daß sie auf freiwillige und 
dauernde Verbindungen verzichten sollen, und daß sie sich der 
Staatsgewalt unterwerfen, die in Sachen des geschlechtlichen 
Umgangs nur ein Prinzip, das der künstlichen Zuchtwahl, ver- 
folgen soll. 

Für Plato ist die Zeugung und Erziehung einer gesunden 
Nachkommenschaft von großer Bedeutung, an zahlreichen Stellen 
seiner Schriften kommt er auf diesen Punkt zurück. So lesen 
wir an einer Stelle : „Es sollen nämlich ... so oft als möglich 
die besten Männer den besten Frauen beiwohnen, die schlechte- 
sten aber den schlechtesten so selten als möglich, und die 
Sprößlinge der ersteren soll man pflegen, die der letzteren aber 
nicht, damit die Herde so ausgezeichnet als nur möglich sein 
soll; und daß dies alles geschieht, muß den Leuten, mit Aus- 
nahme der Herrscher selbst, verborgen bleiben, .... Fest- 
mahle müssen gesetzlich angeordnet werden, bei welchen die 
zu Vermählenden zusammengeführt werden und auch Opfer sind 
zu veranstalten, Lieder müssen von unseren Dichtem verfaßt 
werden, welche für die stattfindenden Ehefeierlichkeiten passen. 
Die Zahl der Ehen aber werden wir den Herrschenden anheim- 
stellen, damit sie so sehr als möglich mit Berücksichtigung von 
Kriegen und all derartigem stets dieselbe Anzahl der Männer 
bewahren, und der Staat uns nach Möglichkeit weder zu groß, 
noch zu klein werde." (Der Staat, V. Buch, 8. Kap.) 

Die Sorge um eine gesunde Nachkommenschaft beherrscht 
die Idee des platonischen Idealstaates und läßt alles andere 
in den Hintergrund treten. So heißt es an einer anderen Stelle : 
„Und den trefflichen unter den jungen Männern müssen wir im 
Kriege oder auch anderwärts Ehren- und Kampfpreise zuteilen, 
insbesondere aber auch eine reichliche Befugnis zum Beischlafe 
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mit den Frauen , damit zugleich auch in Verbindung mit einem 
täuschenden Verwände die größtmögliche Anzahl von Sandern 
eben durch solche in die Welt gesetzt werde." (Der Staat, 
V. Buch, 9. Kap.) 

Den Heiratsfähigen muß der Staat Gelegenheit geben, sich 
eine passende Frau zur Zeugung der Kinder zu wählen. Plato 
schenkt diesem Umstände eine besondere Aufmerksamkeit, wie 
das aus den zahlreichen Bestimmungen zu ersehen ist. „Um 
dieser wichtigen Angelegenheit (Wahl der Frau) willen sollen 
auch die öfientlichen Lustbarkeiten angestellt werden, die Tänze 
von Jünglingen und Mädchen, als schickliche und ihren Jahren 
angemessene Anlässe zu sehen und gesehen zu werden, und 
zwar beiderseits entblößt, soweit es Zucht und Ehrbarkeit jedem 
Geschlechte erlaubt." (Gesetze, VI. Buch). Ein späterer Uto- 
pist ist in dieser Hinsicht viel weiter gegangen, wie wir sehen 
werden. 

Jeder muß heiraten und zwar innerhalb eines ganz bestimmten 
Alters. Wenn ein Jüngling nach erreichtem fünfundzwanzigstem 
Jahre, früher oder später glaubt gefunden zu haben, was nach 
seinem Herzen wäre: eine Frau, von der er sich für die Er- 
zeugung der Eander Gutes versprechen könnte, so soll er zur 
Ehe schreiten. 

„Wollte aber jemand dem Gesetze, das zu heiraten be- 
fiehlt, nicht Folge leisten, sondern hielte sich fremd und ohne 
Gemeinschaft unter seinen Mitbürgern, und bliebe über sein 
35. Jahr hinaus unverehlicht, so soll er von der Zeit an jährlich 

eine Buße bezahlen er soll es aber auch an der Ehre 

büßen ; es soll ihm von den Jüngern keine Ehre bewiesen werden, 
und keiner soll ihm von freien Stücken in irgend etwas ge- 
horchen." (Gesetze, VI. Buch). 

Wenn auch die Ratschläge, die Plato bei der Wahl einer 
Frau befolgt wissen will, vom Standpunkte einer modernen 
wissenschaftlichen Physiologie sich nicht immer als zutreffend 
erweisen, so liegt ihnen aber trotzdem ein ganz gesunder Ge- 
danke zu Grunde. Das Prinzip der sexuellen Auswahl soll die 
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Eheschließong beherrschen. Nar gesunde Eltern können ge- 
sunde Kinder zeugen. 

Manchmal verliert sich Plato in Details, die sich gar nicht 
für maßgebend herausstellen dürften. So heifit es an einer 
Stelle : 

„Ein Jüngling, der weiß, dafi er zu viel Feuer hat und 
in allem seinem Tun allzu hastig ist, sollte sich aUe Muhe 
geben, der Schwiegersohn gesetzter Eltern zu werden. Wer 
die entgegengesetzte Natur hat, sollte Schwiegereltern von 
entgegengesetztem Charakter suchen. . . . Ein jeder soll mehr 
auf eine Heirat bedacht sein, die dem Wohl des Staates zu- 
träglich sei, als die ihm allein nur Vergnügen mache." (Ge- 
setze, VI. Buch). 

Der eigentliche Zweck der Kopulation ist die Zeugung 
einer guten und schönen Nachkommenschaft. „Die Braut und 
der Bräutigam sollen die Gesinnung haben, dem Staate, so viel 
immer an ihnen steht, die schönsten und besten Kinder zu liefern. 
. . . Der Bräutigam richte deswegen seinen Sinn auf seine Braut, 
und auf die Kindererzeugung, . . . Die Aufsicht darüber sollen 
Frauen haben, . . . diese sollen täglich bis auf ein Drittel einer 
Stunde in dem Tempel der Eileithyia (Göttin, die den Ge- 
bärenden beisteht) zusammenkommen und in dieser Versammlung 
einander den Mann oder die Frau unter denen, welche Kinder 
erzeugen, anzeigen, an denen sie wahrnehmen, daß sie anderen 
Dingen nachtrachten als dem, was ihnen bei den Opfern und 
heiligen Handlungen an der Hochzeit geboten wurde. Die Kinder- 
erzeugung und die Aufsicht über die Eheleute in dieser Be- 
ziehung soll zehn Jahre währen. Nach Verlauf dieser Zeit soll 
sie, wenn die Ehe fruchtbar ist, aufhören. Hat aber ein Ehe- 
paar während dieser Zeit keine Kinder bekommen, so soll es, 
nach gemeinsamer Beratung mit den Anverwandten und den 
verordneten Aufseherinnen geschieden werden, wie es für beide 
Parteien vorteilhaft sein wird. . . . Die Aufseherinnen sollten 
die jungen Eheleute besuchen, und wo sie Verstoß oder Un- 
wissenheit antreffen, denselben zusprechen und drohen. Wäre 
ihre Mcihe, dem Übel abzuhelfen, fruchtlos, so machen sie die 
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Sache den Gesetzesverwesern anhängig, die dann einschreiten 
werden. Fruchtet auch das nicht, so sollen die Gesetzesver- 
weser die Sache vor die Volksgemeinde bringen und bei ihrem 
Eide aussagen, daß sie den und den, dessen Namen dann öffent- 
lich angeschlagen wird, als einen unverbesserlichen Menschen 
erkannt haben." (Gesetze, VI. Buch.) 

Plato will nach Analogie der künstlichen Tierzucht einen 
gesunden Menschenschlag hervorbringen helfen. Die Eltern 
müssen demnach sich würdig zu diesem äußerst wichtigen Akte 
vorbereiten. Sowohl körperliche als geistige Diät wird ihnen 
vorgeschrieben. Sie müssen sich sogar vor Frevel und Unrecht 
hüten, „denn so etwas muß auf das Erzeugte übergehen und 
sich in ihm ausprägen, so daß es mit mehr Mängeln geboren 
würde. Insbesondere aber hüte man sich vor allem solchem am 
Tage und in der Nacht der Hochzeit." (Gesetze, VI. Buch.) 

Die Besten sind nur mit den Besten zu paaren, damit sie 
eine möglichst zahlreiche Nachkommenschaft erzeugen. Sogar 
vor einer Aussetzung der Kranken und minder tüchtigen Indi- 
viduen schrickt Plato nicht zurück. Der ^naheliegenden Gefahr 
einer zügellosen geschlechtlichen Vermischung soll auf diese 
Weise vorgebeugt werden, daß jeder nicht legalisierte geschlecht- 
liche Verkehr als „Sünde" gegen den Staat gebrandmarkt wird. 
Kinder, die unter Übertretung der vom Staate aufgestellten 
Sexualgesetze gezeugt wurden, nennt er „eine Frucht der 
Finsternis und schwerer Unkeuschheit". 

Daraus ist schon zu ersehen, daß jede Wollust der Idee 
der platonischen Weibergemeinschaft fern ist. Für ihn ist 
Mann und Weib in geschlechtlicher Hinsicht nur ein' Werkzeug 
zur Hervorbringung tüchtiger Bürger, das ersieht man auch 
aus folgender Stelle: 

„Daß die Frau, . . . von ihrem 20. Jahre angefangen bis 
zu ihrem 40. für den Staat Kinder gebäre, der Mann aber, 
sobald die heftigste Periode des Ungestümes vorüber ist, von 

da an bis zum 55. Jahre für den Staat Kinder erzeuge 

Mag ein Älterer oder ein Jüngerer als diese sich an der ge- 
meinsamen Zeugung betätigen, so werden wir das als ein gegen 

Beiner, Berülimte UtopistexL 2 
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göttliches and menschliches Becht verstofiendes Vergehen be- 
zeichnen, da er dem Staate ein Kind in die Welt setzt, .... 
welches . . . unter arger Unmäfiigkeit geboren wird . . . Wenn 
aber die Frauen und die Männer das Alter des Zeugens schon 
fiberschritten haben, dann lassen wir ihnen die volle Freiheit 
im Beischlaf." (Der Staat, V. Buch, 9. Kap.) 

Aufler der Erzielung einer gesunden Nachkommenschaft 
hatte die Frauengemeinschaft im platonischen Idealstaate noch 
einen anderen Zweck zu verwirklichen. Es sollte dadurch eine 
engere Beziehung der einzelnen Bärger zueinander hergestellt 
werden. Da die Frauen allen — so weit sie bei einer ge- 
sunden Eindererzeugung in Betracht kamen — gehörten, so 
waren auch alle Mitglieder des Staates miteinander verwandt. 

Von dem Tage an gerechnet, an dem einer geheiratet hat, 
wird er alle Kinder, welche zwischen dem siebenten und zehnten 
Monate nach jenem Tage zur Welt kommen, wenn sie männ- 
lich sind, seine Söhne, und wenn weiblich, seine Töchter nennen, 
und sämtliche jene Kinder ihn Vater nennen. Alle jene Kinder 
aber, die später als um jenen Termin zur Welt kommen, in 
welchem ihre Eltern sich paarten, werden sich Bruder und 
Schwestern nennen und sich nicht gegenseitig geschlechtlich 
berühren; wohl aber wird den Brüdern und Schwestern das 
Gesetz den Beischlaf gestatten, wenn das Los es so fugt und 
der Ausspruch der Pythia es bestätigt. (Der Staat, V. Buch, 
9. Kap.) 

Gegen diese kunstliche Verbrüderung hat bereits Aristo- 
teles in seiner Politik geltend gemacht, daß sie schon aus 
psychologischen Gründen unmöglich ist, denn gerade infolge 
einer so weitgehenden Ausdehnung der Liebe würde sie an 
Intensität verlieren. Denn wie ein wenig Süßigkeit unter 
viel Wasser getan nicht verrät, daß sie beigemischt ist, 
so geht es auch mit der gegenseitigen Liebe und Anhänglich- 
keit, meint Aristoteles, nach dem ein wirklicher Vetter, mehr 
ist, als ein Sohn oder Vater nach platonischer Manier. 

Die Kinder gehören vom ersten Augenblicke ihres Daseins 
dem Staate an. Die Erziehung ist eine durchaus öffentliche. 
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zahlreiche bis ins einzelne gehende Bestimmnngen regeln die 
geistige und körperliche Ausbildung der Staatsangehörigen, so- 
wohl männlichen als weiblichen Geschlechts. 

Die Jugenderziehung soll sorgfältig darüber wachen, dafi 
beide Geschlechter im Gebrauch ihrer Glieder so geschickt als 
nur irgend möglich werden und nicht durch falsche Gewöhnung 
die von Natur verliehenen Fähigkeiten verkümmern lassen. 

Kunst und Wissenschaft müssen von ethischen Gesichts- 
punkten geleitet werden, Plato macht den Staat dafür ver- 
antwortlich, falls die Bürger in Untugend erwachsen. Merk- 
würdigerweise sieht er in den Werken Homers, wegen der 
darin enthaltenen Schilderungen der LiebesafEairen der Götter, 
kein günstiges Erziehungsmittel für die Jugend. Er verlangt, 
daß die vom Staate eingeführte Zensur Homers Werke und die 
seiner Nachahmer verbieten soll. Diese Zensurbehörde hat auch alle 
anderen Werke der Kunst auf ihren ethischen Gehalt zu prüfen. 

Jedenfalls ist hier eine Auffassung vertreten, die sich mit 
dem Prinzipe der Weibergemeinschaft nicht gut vereinigen läßt. 

Der Idealstaat hat die Gütergemeinschaft zur Voraussetzung. 
Ohne diese Voraussetzung läßt sich kein gerechtes Gemein- 
wesen denken. Sämtliche Privatinteressen müssen verschwin- 
den, damit das Interesse des Staates ganz zur Geltung gelange. 

Dies läßt sich nur durch das Aufheben des Privatbesitzes 
erzielen. Plato untersagte daher den Kriegern und Eegenten 
alles Privateigentum, er verordnete ihnen gemeinsame Behausung, 
gemeinsame Mahlzeiten. An Stelle des Familienlebens setzte 
er Weiber- und Kindergemeinschaft. 

Am meisten Schwierigkeiten bereitete ihm die national- 

<)konomische Seite des Problems vom besten Staate. Er sah 

wohl ein, daß eine absolute Gleichheit des Privatbesitzes unter 

Menschen nicht gut möglich sei, er behauptete selbst, daß ein 

derartiger Zustand, wie er ihn in seinem Staate schildert, nur 

für Götter paßt. Er hat daher in seinem späteren Entwürfe, 

in den „Gesetzen^, so manches geändert, um seinen Idealstaat 

realisierbarer zu gestalten. Aber auch hier ist das Prinzip im 

wesentlichen das gleiche, besonders in bezug auf die Weiber- 

2* 



r 



- 20 - 

und Eindergemeinschaft. Dagegen will er das Land in gleiche 
Teile unter die Bürger (5040 an der Zahl) eingeteilt wissen. 

Jede Familie erhält ein gleiches Stack Feld, das unteil- 
bar und unverkäuflich ist, wodurch einer gänzlichen Verarmung 
des Volkes vorgebeugt werden sollte. In vielen Punkten be- 
rührt sich diese Forderung mit derjenigen der Bibel. Sie wurde 
in der folgenden Zeit wiederholt aufgestellt, und sogar die 
modernsten Fragen der Bodenreformer bewegen sich innerhalb 
dieser bereits vor Jahrtausenden vorgezeichneten Bahnen. 

Die jüngeren Söhne werden freiwillig oder von Staatswegen 
in kinderlosen Familien untergebracht; wenn die Bevölkerung 
zu stark wird, müssen sie auswandern. 

Die Erwerbung des beweglichen Vermögens, wodurch das 
Gleichgewicht gestört wird, unterliegt schweren Bestimmungen. 

Kein Bürger darf vom Gewerbe oder Viehhandel Nutzen 
ziehen. Jeder gemeine Gelderwerb ist von den Bürgern fern- 
zuhalten. Handwerk und Kramerei ist ihnen untersagt, nur 
ihre Felderzeugnisse dürfen sie verkaufen. 

Zur groben Arbeit werden Sklaven, Fremde und Frei- 
gelassene angehalten, über deren Dienstverhältnisse genaue 
Bestimmungen bestehen. 

Vielfache und strenge Vorschriften regeln den Erwerb, die 
Vermögensangelegenheiten und den internationalen Verkehr. 

Einen Zoll, sagt Plato, soll in unserem Staate niemand 
von der Ausfuhr der Waren, noch von der Einfuhr bezahlen. 
Weihrauch aber und andere solche fremde Spezereien für die 
Götter, Purpur oder andere FärbestofiEe, die das Land nicht 
hat, oder Materialien für diese oder jene Kunst, die aus der 
Fremde bezogen werden, soll niemand in das Land bringen; 
ebensowenig aber soll jemand aus dem Lande ausführen, was 
für dessen Bedürfnisse darin bleiben muß. (Gesetze, Vin. Buch.) 

Verfälschte Waren sollen weggenommen und der Eigen- 
tümer derselben körperlich bestraft werden. Wer eine bemerkte 
Fälschung der Aufsichtsbehörde nicht anzeigt, wird als ehrlos 
betrachtet. Der Staat übt eine strenge Kontrolle über die 
Verbrauchsartikel, die auf den Markt gebracht werden. Ein 
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großes Netz von Bestimmungen regelt den ganzen Haashalt 
des Staates bis in das kleinste Detail. 

Die dem Staate nötigen Abgaben werden teils nach dem 
Vermögen, teils nach dem Jahresertrage geleistet. 

Mit allen Mitteln seiner Beredsamkeit sucht Plato das 
Geld als die Quelle aller Übel hinzustellen, das Geld, „dessen 
Macht unzählige Gelüste nach unersättlichem und unendlichem 
Besitz erzeugt, weil die Gemüter von Natur dazu geneigt, durch 
den verderblichen Einfluß der Erziehung noch mehr dazu ver- 
leitet sind." (Gesetze, IX. Buch.) 

Seine Bestinmiungen in dieser Hinsicht sind sehr scharf, 
und er verlangt ihre unbedingte Durchführung für seinen 
Idealstaat. 

Es soll keinem Privatmann erlaubt sein, Gold oder Silber 
zu besitzen, sondern nur gemünztes Geld, das aber nur im 
Inlande Gültigkeit hat. 

Geld, das in ganz Griechenland gilt, soll nur allein der 
Staat haben, um sich dessen auf Feldzügen und Eeisen in 
fremden Staaten zu bedienen. Hat ein Privatmann eine Beise 
außer Landes zu machen, so soll er sich um die Erlaubnis 
dazu bei der Obrigkeit melden. Wenn er bei seiner Bückkunft 
fremdes Geld noch übrig hat, so soll er es der Staatskasse 
abliefern, die es ihm in Landmünzen umwandeln wird. Wer 
gegen dieses Gebot handelt, wird bestraft. 

Plato sieht im Gelde eine Hauptquelle menschlicher Laster, 
deshalb sucht er es möglichst einzuschränken. 

„Dem, der eine Tochter zur Ehe nimmt, soll verboten sein, 
eine Mitgift zu empfangen, wie dem, der sie zur Ehe gibt, 
irgend eine zu geben. Geld bei jemandem zu hinterlegen, . . • 
oder auf Zinsen zu leihen, soll auch nicht angehen; denn 
es soll dem Empfänger freistehen, weder Zinsen noch Kapital 
zurückzugeben" (Gesetze, V. Buch). Diese Gesetze betreffe des 
Geldes hat Plato der lykurgischen Einrichtung für Sparta ent- 
nommen. 

Die idealen Einrichtungen, wie sie Plato in seinem „Staate" 
geschildert hat, machten Richter gänzlich entbehrlich, denn: 
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^Prozesse und gegenseitige Anklagen werden bei ihnen woU 
so zu sagen gar nicht vorkommen, da sie ja nichts anfler ihrem 
Körper zum Eigentum haben, alles Übrige aber gemeinsam ist.^ 
(Der Staat, V. Buch, 12. Kap.) 

Ganz anders verhält es sich aber im Idealstaate, wie er 
nns in den „Gesetzen'' entgegentritt. Da ist es schon nicht 
ausgeschlossen, daß Kampf und Streitigkeiten ausbrechen könnten. 
Die Menschen und die sozialen Einrichtungen lassen sich in 
Wirklichkeit nicht auf jener göttlich idealen Höhe halten, wo 
Brüderlichkeit und durch nichts getrübte Eintracht herrscht. 
Plato hat das eingesehen, und er rechnet mit der Möglichkeit, 
daß auch Verbrechen vorkonmien können, die Strafen und 
Richter erforderlich machen. 

Es muß hier hervorgehoben werden, daß Plato das Wesen 
der Strafe richtig erkannt und gewürdigt hat. Er spricht sich 
darüber folgendermaßen aus. Die Strafen, die den Verbrechern 
nach dem Gesetze widerfahren, werden ihnen keineswegs auf- 
erlegt, um ihnen Schaden zu bringen, sondern nur damit der 
Bestrafte zur Tugend zurückgebracht, oder daß sein Hang zum 
Laster geschwächt wird. Wäre es aber ein Bürger, der gegen 
die Götter oder gegen seine Eltern, oder gegen das Vaterland 
sich irgend einer großen und entsetzlichen Übeltat schuldig 
machte, so soll der Eichter diesen als einen bereits Unheil- 
baren ansehen, weil die Erziehung, die demselben von Kind 
auf gegeben wurde, nicht vermochte, ihn von dem größten Un- 
heil abzuhalten. Seine Strafe sei denn der Tod, — für ihn das 
kleinste Übel. Andern aber wird er zur Warnung dienen, in- 
dem an seinem Namen Schmach haftet, und sein Leichnam über 
die Grenzen des Landes außer aller Augen gebracht wird (Ge- 
setze, IX. Buch). Die Nachkommen eines derartig zum Tode 
Verurteilten genießen alle bürgerlichen Rechte, sofern sie nicht 
gegen das Gesetz verstoßen. Es wäre ungerecht, wollte man 
nur den Schatten eines schlechten Bufes auf die Kyider über- 
tragen, die doch für das Vergehen ihrer Eltern nicht verant- 
wortlich gemacht werden können. 



Außerdem gibt es noch Geldstrafen für geringere VergelieQ. 
Plato Überläßt die genaue Fixierung derselben den Gesetzgebern. 

Die YerfassnDg and Verwaltung des platonischen Ideal- 
staates lehnt sich an die damaligen hellenischen Einrich- 
tungen an. Die leitende Behörde besteht ans 33 Männern 
zwischen 50 and 70 Jahren. Ein Rat aus 360 Mitgliedern and 
eine Yersammlnng ron Gesetzesaafsehern zum Schatze der 
Terfassong, außerdem einzelne Ressortbeamte bilden die ganze 
Staatsmaschine. Sämtliche Beamten werden teils durch Los, 
teils durch Wahl bezeichoet, wobei hanptsächlich aaf Verdieost 
und Tüchtigkeit Rücksicht genommen wird. 

Zam Scblufi wollen wir noch die Religion dieses plato- 
nischen Gemeinweseus erwähnen. 

Im „Staate" wird die wahre Religion als mit der Philo- 
sophie identisch geschildert. J)ie Philosophie ist nicht bloß 
Theorie, sondern anch Praxis, sie regelt niclit nur das Denken, 
sondern auch das Handeln und Leben der Bürger des idealen 
Gemeinwesens. Sie ist Liebe und Leben. 

In den „Gesetzen" wird dagegen an Stelle der Philo- 
sophie eine Staatsreligion mit verschiedenen, den täglichen Be- 
dürfnissen der Menschen mehr zusagenden Zeremonien gesetzt. 
Opfer nnd Feste nach althergebrachter hellenischer Sitte regeln 
das Leben der Gemeinschaft, für die die philosophische Lebens- 
auffassung schwerlich besondere Anziehungskraft besitzen könnte. 

Plato sah wohl ein, daß er von seinen froheren Forde- 
rungen absehen muß, falls er Überhaupt etwas erreichen will. 
Er begnügte sich daher in seinen späteren Jahren, in die die 
Abfassung der „Gesetze" fällt, mit einem bescheidenen Ideal- 
staate, der ihm dagegen viel leichter realisierbar schien. 




Morus und seine Utopia 



Thomas Morus wurde am 7. Februar 1478 als Sohn 
eines Richters am Oberhofgericht in London geboren. 
Bis zu seinem 18. Lebensjahre besuchte er die St. 
Anthonyschule, von wo er dann an die hohe Schule in 
Oxford kam. Von 1501 — 1504 lebte er in der Nähe eines 
Karthäuserklosters, und auf diese Zeit bezieht sich die Äuße- 
rung seines Biographen Stapleton: „Er hegte das ernstliche 
Verlangen, ein Franziskanermönch zu werden, um Gott in einem 
Zustande der Vollkommenheit zu dienen. Als er aber fand, 
daß die Geistlichen in England ihre ursprüngliche Strenge und 
Begeisterung eingebüßt hatten, gab er seinen Plan auf." Nach 
Erasmus von Rotterdam, mit dem er während seines Auf- 
enthaltes in London freundschaftlich verkehrte, soll das Eeusch- 
heitsgelübte ihn davon abgehalten haben, Mönch zu werden. 

Im Jahre 1505 verheiratete er sich, und als die erste Frau 
nach kurzer Ehe starb, vermählte er sich zum zweiten Male. 
Die Sorge um die Familie und um das tägliche Brot lastete 
damals stark auf diesem ideal veranlagten Manne. Nach vielen 
Bemühungen gelang es ihm endlich als Anwalt unter seinen 
Berufsgenossen sich eine angesehene Stellung zu verschaffen. 
Die Londoner Kaufleute beschäftigten gern den Anwalt, der 
ihre Prozesse mit großer Umsicht zu führen verstand. Der 
praktische Erfolg blieb auch nicht aus, und Morus's Einkommen 
steigerte sich von Jahr zu Jahr. 

Seine Beziehungen zur Geschäftswelt haben ihn sehr früh 
mit dem Wesen des Kapitalismus vertraut gemacht, darauf ist 
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auch seine spätere Teilnahme an der Staatsverwaltung und 
seine Wahl ins Parlament zurückzuführen. 

Die Londoner Bürgerschaft betraute ihn öfters mit wich- 
tigen Ämtern; so wurde er in die Gesandtschaft gewählt, die 
einen Handelsvertrag mit den Niederlanden im Jahre 1515 ab- 
schließen sollte. Während seines halbjährigen Aufenthaltes in 
den Niederlanden entstand die „Utopia", die Schilderung eines 
Idealstaates, die unmittelbar nach ihrem Erscheinen (die erste 
Auflage erschien 1516 zu Löwen, die zweite in Basel im Jahre 
1518, die dritte in Paris 1520) großes Aufsehen nicht nur 
unter den Politikern seiner Zeit, sondern auch unter Gelehrten 
erregte. 

Durch die „Utopia^ nahm Morus die erste Stelle unter 
den Staatsmännern seines Vaterlandes ein. König Heinrich Vin. 
bemühte sich, diesen großen Staatsmann für seine Dienste zu 
gewinnen. Im Jahre 1518 wurde Morus Referent für ein- 
laufende Gesuche am königlichen Hofe. Im Jahre 1521 wurde 
er in den Ritterstand erhoben, 1523 sehen wir ihn bereits als 
Sprecher des Unterhauses, und 1529 wird ihm die höchste 
Staatsstelle, die eines Lordkanzlers von England, übertragen. 

Es muß dem Verfasser der „ütopia" als eine besonders 
hohe Tugend angerechnet werden, daß er als leitender Staats- 
mann nicht nur die Interessen der Regierung, sondern auch die 
des Volkes zu vertreten wußte. Er geriet dabei nicht selten 
in Widerstreit mit dem Könige. Trotzdem seine persönlichen 
und politischen Sympathien auf Seiten des Katholizismus waren, 
konnte er es nicht verhindern, daß der König aus eigennützigen 
Gründen (Ehescheidung und Konfiskation der kirchlichen Güter) 
sich von Rom lossagte. Morus sah sich deshalb gezwungen, 
am 16. Mai 1532 sein Lordkanzleramt niederzulegen. 

Heinrich Vm. scheint aber den Einfluß des gewesenen 
Staatsmannes gefürchtet zu haben, denn er ließ ihn im April 
1534 in den Tower werfen. Er wurde des Hochverrats an- 
geklagt, weil er sich weigerte, die Parlamentsakte zu be- 
schwören, wonach die Erbfolge den Nachkommen der Anna 
Boleyn zufallen sollte, und welche die erste Ehe mit Katharina 




als EonkabJn&t erklärte. Es fandea sicli Siebter, die Horns 
za einem qualvollea Tod verorteiltea. Heinrich VUI. milderte 
das Urteil und begnadigte seinen frtlberen Staatsmann zun 
Tode durch Enthauptong. 

Am 6. JnÜ 1534 legte Moras sein Haupt auf den Block. 
So endete einer der größten Utopisten, dessen Wirken seinem 
eigenen Yaterlande noch heute zor Ehre gereicht. 



Ton den zahlreichen Schriften, die Morns hinter- 
) lassen hat, — er schrieb poetische, historische, 
J philosophische und theologische Abhandlungen, — 
j interessiert uns hier nur sein „Goldenes Böch- 
) lein über die beste Yerfassang des Ge- 
meinwesens und über die Insel Utopia." (De optimo 
reipnblicae statu deque nova iusnla Utopia libellus verea nreus.) 
Das Wort „Utopia" stammt ans dem Griechischen und bedeutet 
soviel wie Nirgendheim. 

Erasmas, der mit Moras befreundet war, schreibt an 
Hütten aber die „Utopia": Die „Utopia" verfaßte er mit 
der Absicht, zu zeigen, woran es liege, daß die Staaten iu 
schlechten Zustanden seien, namentlich aber hatte er bei seiner 
Darstellung England vor Augen, das er gründlich durchforscht 
und kennen gelernt hat. 

Ähnlich wie Plato in seinem „Staat", entwickelt auch 
Moras in der „Utopia" seine Ansichten in Form eines Ge- 
sprächs. Er beginnt mit der Erzählung seiner Gesandtschaft 
nach Brügge (im Jahre 1515), von wo aus er eines Tages nach 
Antwerpen ging. Dort besuchte er seinen Freund Peter Giles, 
der ihn mit Baphael Hythlodäos, einem Portogesen, be* 
kannt macht Dieser Portogese, ein vielgereister und erfahrener 
Mann, erzählt unter anderem seine Erlebnisse und Erfahrungen, 
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die er auf der Insel Utopia* während seines dortigen Aufent- 
haltes gemacht hat. Morns bedient sich absichtlich einer er- 
dichteten Person^ um ungestört seine Ansichten über den besten 
Staat entwickeln zu können. Wir geben nachstehend die Schilde- 
rung der Insel ütopia und ihrer Einrichtungen gekürzt wieder. 

Die Insel hat 54 geräumige und prächtige Städte, in 
Sprache, Sitten und Gesetzen übereinstimmend. Sie haben den- 
selben Situationsplan und sind gleichmäßig voneinander entfernt, 
so daß man von einer Stadt in die andere in einem Tage zu 
Fuß gelangen kann. Die Äcker sind den Städten so passend 
zugewiesen, daß keine von keiner Seite weniger als 20000 Schritte 
hat. Keine Stadt hat das Verlangen, ihre Grenzen vorzurücken, 
denn sie halten sich nur für die Besteller und nicht für 
die Besitzer der Läudereien. Die Einwohner bearbeiten 
selbst ihren Boden, und jede ländliche FamUie hat wenigstens 
vierzig Köpfe, denen ein Hausvater und eine Hausmutter vorstehen. 

Aus jeder Familie kehren jährlich 20 Personen in die 
Stadt zurück, nachdem sie zwei Jahre dem Landbaue sich ge- 
widmet haben. An deren Stelle rücken ebensoviele aus der 
Stadt nach, damit es nie an Arbeitskräften fehle. Obwohl der 
Bedarf an Lebensmitteln sich genau früher feststellen läßt, so 
wird doch gewöhnlich mehr produziert, um den Überfluß an die 
Grenznachbarn zu verkaufen. 

Außer dem Ackerbau erlernt jeder ein beliebiges Hand- 
werk als Beruf, auch die Frauen müssen einen Beruf wählen, 
zumeist vererben sich die verschiedenen Berufszweige von Vater 
auf Sohn. Wenn aber einer eine andere Neigung hat als sein 
Vater, wird er durch Adoption in jene Familie aufgenommen, 
die dieses Gewerbe betreibt. 

Drei Stunden vormittags und drei Stunden nachmittags 
werden der Arbeit gewidmet, die übrige Zeit kann Jeder nach 
seinem Gutdünken auBfülleh. Die meisten widmen sich in dieser 
freien Zeit den Wissenschaften. Täglich werden öfEentliche 
Vorträge gehalten, zu denen ein jeder freien Zutritt hat. Trotz 
der geringen Arbeitszeit fehlt es aber durchaus nicht an Be- 
darfsartikeln, da erstens alle arbeiten müssen und zweitens 
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keine onnfitzen Gegenstände produziert werden. Die Utopier 
kennen keinen Luxus und sind in ihren Bedfirfnissen sehr be- 
scheiden, obwohl sie sich nichts entgehen lassen. 

Jede Stadt besteht aus einer Anzahl von Familien, die 
größtenteils untereinander verwandt sind. Damit die Bevölke- 
rung weder abnehme noch eine Übervölkerung eintrete, ist vor- 
gesehen, daß die Familien, deren jede Stadt 6000 hat, nicht 
weniger als 10 und nicht mehr als 16 Erwachsene zähle, da- 
gegen ist die Zahl der unmündigen Kinder nicht beschränkt. 

Ist eine Stadt zu stark bevölkert, so wird der Maugel 
anderer Städte dadurch ergänzt. Wird aber die Bevölkerung 
für die ganze Insel zu groß, so werden aus jeder Stadt einige 
Personen ausgewählt, um auf dem nächstgelegenen Festlande, 
wo die Eingeborenen viel unbebautes Land haben, eine Kolonie 
zu gründen. Wird das Mutterland durch irgend einen Grund 
wieder aufnahmefähig, so wandern die Kolonisten zurück. 

Das Familienleben ist ein patriarchalisches. Der Älteste 
steht der Familie vor, die Gattinnen dienen den Ehemännern, 
die Kinder den Eltern. Die Mahlzeiten werden gemeinsam in 
dazu bestimmten Hallen eingenommen, und jeder kann sogar 
nach dem Essen noch Vorrat nach Hause mit sich nehmen. 
Das Kochen besorgen die Frauen und zwar von allen Familien 
abwechselnd. 

Jede Mittags- und Abendmahlzeit wird mit einer moralischen 
Vorlesung eingeleitet. Die Mittagsmahlzeiten sind kurz, das 
Abendmahl dauert länger, weil auf erstere wieder Arbeit, auf 
diese Schlaf und Euhe folgt, die man für eine gesunde Ver- 
dauung für zuträglicher hält. 

Keine Abendmahlzeit verläuft ohne Musik, auch fehlt es 
nicht an verschiedenen Leckerbissen und angenehmer Unter- 
haltung. 

Will jemand seine Heimatstadt verlassen, um an einem 
anderen Orte einen Besuch abzustatten, so muß er die Er- 
laubnis des Fürsten dazu erhalten. Wer sich ohne Erlaubnis 
entfernt, wird als Flüchtling behandelt und gerät im Wieder* 
holungsfalle in die Sklaverei. 
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Die ganze Insel Utopia bildet gleichsam eine 
Familie, und der Güteranstausch geschieht ohne Ent- 
gelt, nur gegen ein Dokument. Im Verkehre untereinander 
bedienen sich die ütopier nie des Geldes, nur im Verkehre mit 
dem Auslande. „Mit dem Golde und Silber, woraus Geld her- 
gestellt wird, hat es bei ihnen diese Bewandtnis, daß es kein 
Mensch höher schätzt, als ihm seinem natürlichen Werte nach 
zukommt, und wer würde da nicht einsehen, daß diese beiden 
Metalle weit unter dem Eisen stehen? Denn ohne dieses 
könnten die Menschen doch wahrhaftig ebensowenig leben, wie 
ohne Feuer und Wasser, während die Natur dem Gold und 
Silber keinen Gebrauch verliehen hat, dessen wir nicht leicht 
entraten können, und es nur die Torheit der Menschen ist, die 
der Seltenheit einen so hohen Wert beigelegt hat. Und als eine 
höchst liebevolle Mutter hat die Natur die nützlichsten Dinge 
uns ohne alle Schwierigkeiten zugänglich gemacht, wie Luft, 
Wasser und die Erde selbst, die nichtigen unnützen aber weit 
entrückt.** 

Da die Wertschätzung des Goldes und Silbers bei den 
Utopiern eine geringe ist, so werden auch daraus nur gering- 
fügige Gegenstände angefertigt. Sie sorgen aber noch auf 
andere Weise dafür, daß diese Edelmetalle in der Gering- 
schätzung, ja Verachtung steigen. So werden Ketten und dicke 
Fesseln für die Sklaven aus diesen Metallen gefertigt. Allen, 
die durch ein Verbrechen ehrlos geworden sind, werden goldene 
Kinge in die Ohren gesteckt, goldene Fingerringe angefertigt, 
eine goldene Kette um den Hals getan und um den Kopf ge- 
bunden. 

„So sorgen sie auf alle Art dafür, daß Gold und Silber 
bei ihnen eine schimpfliche Rolle spielen, und so kommt es, 
daß diese Metalle, die sich andere Völker nur unter Schmerzen, 
als ob es ihre eigenen Eingeweide wären, entreißen lassen, für 
nichts geachtet werden und, wenn die Utopier einmal alles 
Gold und Silber, das im Lande ist, hergeben müßten, keiner 
glauben würde, er habe deswegen auch nur einige Pfennige 
verloren.** 
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Nicht anders ist es mit den Edelsteinen bestellt, die sie 
höchstens den Kindern als Spielzeug überlassen. Die Utopier 
können es nicht begreifen, wie das seiner Natur nach ganz 
unnütze Gk)ld jetzt in der Wertschätzung allei Völker so hoch 
stehe, daß der Mensch selbst, durch den und dessen Gebrauch 
es erst jenen Wert erhalten hat, viel geringer geschätzt wird, 
und das geht so weit, daß irgend ein Dummkopf, der nicht 
mehr Verstand hat als ein Stück Holz und ebenso schlecht als 
dumm ist, viel kluge und braye Männer in seiner Dienstbarkeit 
hat, und zwar nur deswegen, weil er zufällig einen größeren 
Haufen gemünzten Goldes besitzt. 

Aber noch mehr wundern sich die Utopier über die Dumm- 
heit derjenigen, die den Eeichen fast göttliche Ehren erweisen, 
aus keinem anderen Grunde, als weil sie reich sind. 

Die Utopier haben diese und jene Ansichten teilweise 
aus ihrer Erziehung geschöpft, indem sie in einem Staate, 
dessen Einrichtungen vor ähnlichen Torheiten weit ent- 
fernt sind, teilweise aus der Literatur und aus den Wissen- 
schaften. 

Auch in vielen anderen Punkten weicht die Lebensanschau- 
ung der Utopier von derjenigen der übrigen Völker ab. Sie 
verabscheuen die Jagd und überlassen dieses sogenannte Ver- 
gnügen den Metzgern, die sich aus Sklaven rebutieren. Sie 
halten die Jagd für die niedrigste Tätigkeit des Schlächter- 
handwerks. Dieses lechzente Verlangen nach Blut und Mord 
wohne entweder von Natur den wilden Tieren ein, oder 
entspringe grausamen menschlichen Seelen, oder arte zuletzt 
durch beharrliche Ausübung eines so blutigen Vergnügens in 
Grausamkeit aus. 

Die Utopier haben viel vernünftigere Vergnügungen, die 
so wohl einen geistigen, als auch körperlichen Vorteil haben. 
Daher sind sie auch an Geist und Körper vollkommen gesund, 
soweit das überhaupt in der menschlichen Natur erreichbar 
ist. Verfällt aber jemand einer Krankheit, so wird er mit allen 
zu Gebote stehenden Mitteln wieder herzustellen gesucht, ist 
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aber die Krankheit eine unheilbare, so ergeht an den 
Kranken von den Priestern oder obrigkeitlichen Per- 
sonen die Mahnung, getrost zu sterben, sich selbst zu 
töten oder sich töten zu lassen, „da er ja durch seinen 
Tod um keine Wonnen des Lebens konune, sondern nur seinem 
Januner entgehe. 

Ein Schlafmittel oder freiwillige Nahrungsenthaltung sind 
die beliebtesten Todesarten. Kann sich aber der Kranke zu 
diesem Schritte nicht entschliessen, so wird er weiter gepflegt. 

Dagegen wird der Selbstmord aus einem nicht zu billigenden 
Grunde als Schmach angesehen. Solche Selbstmörder werden 
ohne Ehren in einen Sumpf geworfen. 

Die Sklaven der Utopier rekrutieren sich nicht aus Büegs- 
gefangenen, sondern aus solchen, die wegen einer Missetat in 
ihrem eigenen oder in einem fremden Lande zu dieser niedrigen 
Stufe herabgesunken sind. Diese Sklaven werden in bestän- 
diger Arbeit gehalten. Eine andere Art Sklaven sind diejenigen, 
welche als arme Angehörige eines fremden Volkes es freiwillig 
auf sich nehmen, bei den Utopiem zu dienen. Diese werden 
kaum weniger human behandelt als die eigenen Brüder, sie 
werden auf Verlangen sogar wieder frei gegeben. 

Was nun die Ehe betrifft, so darf eine Frau nicht vor dem 
achtzehnten, ein Mann nicht vor dem zwanzigsten Jahre heiraten. 

Wird ein weibliches Wesen vor der Verheiratung eines 
verbotenen Umganges überführt, so wird es schwer bestraft. 
Beiden Schuldigen wird die Ehe verboten, auch ihre Eltern 
unterliegen einer Strafe, weil sie ihre Kinder nicht gut be- 
hütet haben. 

Die Wahl der Ehehälften vollzieht sich folgendermaßen: 
Eine gesetzte und ehrbare Matrone zeigt die zu Verheiratende, 
sei diese nun Jungfrau oder Witwe, völlig nackt dem sich um 
sie bewerbenden, und ein ehrenwerter Mann zeigt dem Mädchen 
den völlig nackten Werber. Während wir aber diese Sitte als 
eine unschickliche verlachen und mißbilligen, wundern sich die 
Utopier hingegen über die hervorragende Torheit aller übrigep 
Völker, die, wenn sie ein erbärmliches Pferd erstehen wollen, 
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wo es sich nur um wenige Geldstficke handelt, so ungemein 
Yorsichtig sind, daß sie sich weigern, es zu kaufen, obwohl das 
Tier von Natur fast nackt ist, wenn nicht auch der Sattel ab- 
gehoben wird und die Pferdedecke und Schabracken entfernt 
werden, weil unter diesen ja ein Geschwür verborgen sein 
könne — in der Wahl der Frau aber, woraus Lust und Ekel 
für das ganze Leben folgt, so fahrlässig verfahren, daß sie die 
Frau kaum nach einer Spanne Raum (da ja außer dem Gesicht 
nichts zu sehen ist), bei völlig in Kleider gehülltem Körper 
beurteilen und abschätzen und sich mit ihr verbinden, nicht 
ohne große Gefahr eines elenden Zusammenlebens, wenn hinter- 
drein anstößige Gebrechen an ihr entdeckt werden. 

Sollte es aber trotz dieser Vorsichtsmaßregel vorkommen, 
daß nach geschlossener Ehe gewisse Häßlichkeiten die Ehe- 
leute bei sich entdecken, so muß jeder dann sein Los tragen. 
Nur Ehebruch gilt als Scheidungsgrund, sonst ist es aber nicht 
erlaubt, eine Frau zu verstoßen, es sei denn, daß das Ehepaar 
gutwillig sich dazu entschließt. 

Der Ehebruch wird hart bestraft, und zwar mit Sklaverei. 

Das Verhältnis der Bürger zueinander und zur Regierung 
ist das denkbar beste ; nur wenige Gesetze sind in einem Staats- 
wesen erforderlich, das auf allgemeiner Brüderlichkeit aufgebaut 
i^t und in dem ein durchaus patriarchalisches Leben herrscht. 

Je dreißig Familien wählen sich alljährlich eine Obrigkeit, 
die sie Syphogrant oder auch Phylarch nennen. Je zehn 
Syphogranten mit ihren Familien steht ein Protophylarch 
vor. Diese wählen in geheimer Abstimmung den tüchtigsten 
zum Fürsten, der lebenslänglich sein Amt versieht. 

Die Protophylarchen, auch Traniboren genannt, werden alle 
Jahre gewählt, ebenso alle anderen Obrigkeiten, obwohl man 
sie nicht gern wechselt. Die Traniboren kommen alle drei 
Tage zusammen, um über die Staatsangelegenheiten zu beraten. 

Das Kriegshandwerk verabscheuen die Utopier, 
nichtsdestoweniger üben sowohl Männer als Fauen die Kriegs- 
kunst, damit im Falle der Not keine Niederlage zu befürchten 
sei. Den Krieg führen die Utopier nur, wenn sie gewaltsam 
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herausgefordert werden. „Ein blutiger Sieg widert sie nicht blos 
an, sie schämen sich desselben, indem sie es fttr eine große 
Torheit halten, eine Ware, und sei sie noch so kostbar, zu 
teuer gekauft zu haben. Den Gegner aber durch Kriegskunst 
oder List zu besiegen und unter ihre Botmäßigkeit zu bringen, 
dessen rühmen sie sich, veranstalten auch öffentliche Triumpfzüge 
darob und richten Trophäen auf, weil sie sich mannhaft gehalten 
haben. Sie rühmen sich aber nur dann, sich als wahrhafte 
Männer bewährt und tugendhaft gehandelt zu haben, so oft sie 
den Sieg in einer Weise errungen haben, wie nur der Mensch und 
kein Tier es imstande ist, nämlich durch die Kräfte des Geistes.^' 

Überall ist bei den Utopiem das Bestreben vorhanden, 
möglichst wenig Schaden und viel Gutes zu stiften, sie wählen 
immer den Weg, der mit geringen Opfern das Ziel erreichen läßt. 

In bezug auf die Religion herrscht bei den Utopiem die 
weitgehendste Toleranz. Es gibt bei ihnen keine Staatsreligion, 
nicht nur in allen Teilen der Insel, sondern auch in den ein- 
zelnen Städten sind die größten Verschiedenheiten in Glaubens- 
sachen zu konstatieren. 

„Es gibt Leute, die irgend einen Menschen, der einst durch 
Tugend oder Buhm hervorgeragt hat, nicht nur fttr einen Gott, 
sondern für den größten Gott überhaupt halten. Aber der 
weitaus größte und vernünftigste Teil nimmt nichts von all 
dem, sondern ein göttliches, unbekanntes, ewiges, unendliches, 
unbegreifliches Wesen an, das über die Fassungskraft des 
menschlichen Geistes geht und im ganzen Weltall ist, nicht 
durch materielle Größe und Masse, sondern durch seine ihm inne- 
wohnende Kraft. Dieses nennen sie Vater, ihm allein schreiben 
sie den Beginn, das Wachstum, den Fortschritt, die Verwand- 
lungen und das Ende aller Dinge zu, und Keinem sonst er- 
weisen sie göttliche Ehren.^ 

Mythras nennen sie dieses göttliche Wesen, das sich ein 
jeder von ihnen anders vorstellt. 

Auch das Christentum fand unter den Utopiem viele An- 
hänger, insbesondere deshalb, weil sie es mit ihren heidnischen 
Anschauungen sehr nahe verwandt glaubten. 

Reiner, Berühmte Utopisten. 3 
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Als einst aber ein Utopier in übermäBigem Eifer über das 
christliche Glaubensbekenntnis öffentlich disputierte und die 
Andersgläubigen als Gottlose Yerdammte, da ergriff ihn das 
Volk und schickte ihn in die Verbannung, „denn es ist eine 
ihrer ältesten gesetzlichen Einrichtungen, daß Keinem 
seineBeligion als Nachteil angerechnet werden dfirfe'' 
Wer sich gegen dieses Gesetz vergeht, wird mit Verbannung 
oder Sklaverei bestraft. 

Die Beligionsfreiheit ist eine sehr weitgehende, nur das 
eine hat der Begründer des Staates der Utopier verboten, „daß 
jemand so tief unter die Würde der menschlichen Natur 
sinke, daß er des Glaubens sei, die Seele sterbe zu- 
gleich mit dem Leibe, oder die Welt werde nur so von 
ungefähr, ohne höhere Vorsehung, im Getriebe er- 
halten." 

Daraus ergeben sich einige religionsphilosophische An- 
schauungen, so z. B., daß das Laster in einem Jenseits bestraft 
und die Tugend belohnt wird, diese Anschauungen müssen von 
allen geteilt werden, denn sie bilden die Grundlage einer sitt- 
lichen Weltordnung und gewähren auch die beste Garantie für 
das Befolgen der Staatsgesetze. Wer diese Anschauung nicht 
teilt, der wird hinterlistig das Gesetz umgehen, da er keine 
weitere Strafe zu erwarten hat. Einem solchen wird keine 
Ehre erwiesen, und er darf auch kein öffentliches Amt be- 
kleiden. Gleichwohl belegen sie ihn nicht mit Strafe, weil sie 
der Überzeugung sind, daß Keiner es in seiner Macht und Will- 
kür habe, einen beliebigen Glauben zu bekennen; aber ebenso- 
wenig zwingen sie ihn, seine Gesinnung zu verstellen und zu 
heucheln, denn von Lüge und Verstellung wollen sie nichts 
wissen, diese sind vielmehr, als dem Betrüge sehr nahe kommend, 
bei ihnen streng verpönt. Es ist ihm jedoch verboten, sich in 
Erörterungen über seine abweichenden Ansichten einzulassen, 
wenigstens vor dem Volke. Vor den Priestern, vor ernsten und 
erfahrenen Menschen das zu tun, wird er sogar aufgefordert. 

Für eine tugendhafte Betätigung gläubiger Gemüter gibt 
es bei den Utopiem trotzdem genug Gelegenheit. Demut und 
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Opferwilligkeit werden oft geübt, die einen pflegen die Kranken, 
die anderen bessern Wege nnd Straßen ans nnd schämen sich 
Dicht der gewöhnlichsten Arbeiten, obwohl sie sie gar nicht 
nötig haben. Es gibt anch solche, die sich nicht nnr des fleisch- 
lichen Umgangs mit dem anderen Geschlechte Yöllig enthalten, 
sondern anch den Meischgennß verabschenen. 

Die Erziehung der Jugend wird von Priestern geleitet, 
die vom Volke in einer geheimen Abstimmung gewählt werden. 

Trotz der Verschiedenheit des Glaubens feiern die ütopier 
gemeinsame Feste am ersten und letzten Tage eines Mond- 
monats. Der allgemeine öffentliche Gottesdienst vereinigt eben- 
falls aUe Bekenntnisse, er ist so eingerichtet, daß keine Sekte 
daran Anstoß nehmen kann. Wir unterlassen es, auf die 
weiteren Einzelheiten der Schilderung des Staates Utopia ein- 
zugehen, die charakteristischen Züge sind bereits hervorgehoben 
worden. 

Nachdem Raphael versichtert hat, daß er wahrheitsgemäße 
diese Bepublik beschrieben, die er nicht nur für die beste, 
sondern auch für die einzige betrachtet, die mit vollem Rechte 
den Namen Republik, „Gemeinwesen'', verdient, schließt er 
seine Erzählung mit folgender Betrachtung: 

„Wenn ich alle Staaten, die heutzutage in Blüte stehen, 
betrachte, so sehe ich, so wahr mir Gott helfe, in ihnen nichts 
anderes als eine Art Verschwörung der Reichen, die unter dem 
Deckmantel nnd Verwände des Staatsinteresses lediglich für 
ihren eigenen Vorteil sorgen. Sie denken alle möglichen Arten 
und Kniffe aus, wie sie das, was sie mit schlechten Mitteln 
zusammengerafft haben, erstens ohne Furcht es zu verlieren, 
behalten, zweitens, wie sie die Arbeit der Armen um so wenig 
Lohn als nur möglich sich verschaffen können, um sie auszu- 
nutzen. 

Diese Anschläge, die die Reichen im Namen der Gesamt- 
heit, also auch der Armen aufgestellt und durchzuführen be- 
schlossen haben, wurden dann zu Gesetzen erhoben. Aber wenn 
diese schlechten Menschen allen Besitz, der für alle hingereicht 
hätte, unter sich geteilt haben — wie weit sind sie dann noch 

3* 
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Yon dem Glfickseligkeitszostande des atopischen Staates ent- 
fernt ! 

Ans diesem ist zugleich mit dem Gfebrauche des Geldes 
aller Geiz nnd jede Gier verbannt, eine Last von Verdrießlich- 
keiten abgeschnitten nnd welche üppige Saat aller Laster mit 
der Wurzel ausgerentetl Denn, wer weiß es nicht, daß Betrag, 
Diebstahl, Raub, Anfrnhr, Zank und Streit, Aufstände, Mord, 
Verrat, Giftmischerei, die durch tägliche Strafen mehr geahndet 
als vermindert werden, mit der Beseitigung des Geldes ver- 
schwinden, und dazu Furcht, Sorgen und Plagen, die alle mit 
dem Gelde zugleich aus der Welt gehen; ja, die Armut selbst, 
die man doch allein für des Geldes bedürftig hält, würde von 
der Stunde an, wo das Geld abgeschafft wäre, ebenfalls ab- 
nehmen^. 



Die „Utopia^ ist oft und in zahlreiche Sprachen über- 
setzt worden. Sie fand schon bei Lebzeiten ihres 
Verfassers eine starke Verbreitung und übte damals 
keinen geringen Einfluß auf die Denkungsart der 
Politiker aus. Sie ist in der Folgezeit die Grandlage des 
utopistischen Kommunismus geworden und hat nicht wenig 
zur Ausbreitung dieses Gedankens beigetragen. 

Die Gleichheit aller Menschen wurde zwar schon früher 
von zahlreichen Philosophen und Religionsstiftern stark betont, 
aber selten wurde so eindringlich auf die demoralisierende 
Wirkung des Geldes hingewiesen wie in der Utopia, die in 
der ökonomischen Ungleichheit, in der einseitigen nnd unge- 
rechten Verteilung der materiellen Güter die Grundlage aller 
sozialen Übel sieht. 

Morus war zwar ein sehr gläubiger Christ, aber die Gleich- 
heit, die das Christentum predigte, genügte ihm nicht, weil 
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diese Gleichheit nur eine gleiche Anwartschaft auf die Seg^ 
nungen der Beligion bedingte, die ökonomische Seite der Frage 
aber ganz onber&cksichtigt ließ. Trotzdem ist der Einfluß des 
Christentums auf den Gedankengang der Utopia unverkennbar. 
Wie sehr es auf den Ausbau dieses Staatsideals einwirkte, zeigt 
sich bei dem Vergleiche mit Plato. Bei Morus gibt es keine 
Weibergemeinschaft und keine Zerstörung der Familie wie bei 
Plato, der sogar das natfirliche Verhältnis zwischen Mutter 
und Eind zerrissen hat. Bei Morus ist die Frau kein Gut, 
das auch unter die anderen geteilt werden muß, damit kein 
Neid und Haß entstehe. Mann und Weib bilden bei ihm gemäß 
der christlichen Lehre ein unzertrennliches Ganze, die Heilig* 
keit der Ehe und der Familie wird hochgehalten und somit zur 
Quelle einer ganzen Beihe von ethischen Motiven gemacht, die 
der platonische Idealstaat nicht kennt. 

Einen Willen und ein Becht des Individuums gibt es nicht 
im platonischen Staate, dessen Allgewalt nur Bärger, aber keine 
Menschen kennt. Alle Bürger stehen unter dem Joche der alles 
regelnden Gesetze; für die Entfaltung der Individualität ist 
kein Baum vorhanden. 

Bei Morus dagegen ist das Verhältnis des einzelnen zum 
Staate liberaler geregelt. Er sieht im Staate nur eine geeignete 
Basis, auf der das Wohl der Menscheit aufgebaut werden kann ; 
die Hauptsache ist das Glück der Menschheit, der Staat muß 
sich den Forderungen derselben anpassen. Der Staat ist der 
Menschen wegen da und nicht umgekehrt wie bei Plato. 

Der platonische Eonmiunismus ist eine Pflicht, ein Opfer, 
das die Bürger dem Staate bringen müssen, bei Morus tritt 
er als ein Becht der Gesellschaft auf. Die Gütergemeinschaft 
führt Plato deshalb ein, um den Staat desto sicherer zu fun- 
dieren, Morus verlangt eine gleiche Verteilung der Genuß- 
mittel, damit die Bürger desto glücklicher sich fühlen. Auch 
in anderer Hinsicht sind viele Abweichungen bemerkbar. So 
gewährt z. B. Morus den Frauen in seinem Idealstaate die 
gleiche Erziehung wie den Männern, er verlangt von ihnen auch 
die gleichen Leistungen, aber er gibt ihnen nicht die gleichen 
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Bechte, wie Plato, der in dieser Hinsicht viei konseqnenter 
war. MoTDS ordnet die Fraa In der Familie dem Manne anter, 
ebenso hOren wir nichts von einer TerwEdtang der (tffentlicbeD 
Ämter inxch. die Frauen. 

Die vielen gemeinsamen Berühmngspankte der „Utopia" 
and des platonischen Staates dfirften einem jeden bereits anf- 
gefallen sein. Wir wollen nar noch anf einen hier aufmerksam 
machen. Sowohl Plato als Moras sind im Grunde geaommea 
Knnstfeinde, aber ans Terschiedenen Motiven. Bei Morus ist 
es die Abneigung nnd die Teracbtnng eines jeden Luxus, die 
das Aufkommen der Kunst hindern, bei Plato dagegen ist der 
Staat in erster Beihe anf Temanft, auf philosophiscben Prin- 
zipien aufgebaut, und diese sehen in der Eonst eine Unter- 
grabung des klaren Denkens. Die Ennst hat es nach Plato 
mit erlogenen Formen zu tun, die eine Welt des Scheins ao 
Stelle der Wirklichkeit setzen. Der Künstler ist ein Be~ 
träger an der Wirklichkeit, er erdichtet Tatsachen, und in 
diese seiner Tätigkeit sieht Plato eine G-efahr nicht bloB fär 
das Wissen, sondern auch für die Moral, da die Menschen die 
Erlogenheit der künstlerischen DarsteUungen nur zu leicht in 
das praktische Leben übertragen könnten. Daher hat seia 
Staat ein besonderes Eollegium, das eine strenge Zensur über 
alle künstlerischen Produkte ausübt. 





Campanella und sein Sonnenstaat 



Thomas Campanella wurde am 5. September 1568 
zu Stilo, im südlichen Teile Galabriens, geboren. 
Schon in seiner frähesten Jagend verriet er große 
Geistesgaben, and man sah schon damals in ihm ein 
Wanderkind. 

Noch nicht 15 Jahre alt, durchwanderte er als Domini- 
kanermönch die zahlreichen Klosterschalen seiner Provinz, am 
seinen Wissensdrang zu befriedigen. Während seines Aufent- 
haltes in Cosenza machte er die Bekanntschaft eines Rabbiners, 
der ihn in die Astrologie, Alchemie und Kabbala (jüdische 
Mystik) einführte. Der Umgang mit dem jüdischen Gelehrten 
übte auf den Dominikanermönch einen mächtigen Einfluß aus, den 
man in seinen Schriften genau erkennen kann. Von den grie- 
chischen Philosophen, die auf Gampanella einwirkten, sind 
Plato und Aristoteles zu nennen. Letzterer galt damals in 
der Kirche als die erste Autorität in profanem Wissen. Aber 
für die Dauer konnte die Schulphilosophie jener Zeit den 
regen Geist Campanellas nicht befriedigen, wie wir das sehen 
werden. 

Kaum 20 Jahre alt^ emanzipierte er sich von der Autorität 
der Kirche und er begann selbständig über die ihn interessieren- 
den Fragen nachzudenken. Er beschäftigte sich mit ver- 
schiedenen Wissenszweigen und verfaßte einige Schriften, die 
eine naturwissenschaftliche Weltauffassung anbahnen sollten. 
Die Tendenz derselben bewirkte, daß er in ein entlegenes 
Kloster verwiesen wurde, aber auch hier scheint er mit seinen 
Meinungen Ärgernis erweckt zu haben, denn er wurde 1591 
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wegen Ketzerei verhaftet, nach Born gebracht und zar Ab- 
schwömng verurteilt. 

Nach verschiedenen Wanderungen kehrte er 1598 in seine 
Vaterstadt Stilo zurfick, wo er Konflikte zwischen dem spanischen 
Vizekönig und den geistlichen Behörden fand. Er begann sich 
schon damals mit der Idee der Beform der menschlichen Gesell- 
schaft zu befassen; nicht nur das Wissen seiner Zeit, sondern 
auch das politische Leben erschienen ihm auf falscher Grund- 
lage zu beruhen. Er beschäftigte sich mit dem Plane einer 
Weltmonarchie, in der Glück und Zufriedenheit die gegenwärtige 
Zerrissenheit ersetzen sollten. 

Auch die äußeren Vorgänge bestärkten ihn in dem Glauben, 
daß die alte Welt dem Untergange geweiht sei. Wiederholte 
Erdbeben in Calabrien und das Erscheinen eines großen Kometen 
galten ihm als die Vorboten des Weltunterganges und des 
darauf anbrechenden goldenen Zeitalters. Er verkündete bereits 
um diese Zeit die Ideen, die er später in seinem „Sonnen- 
staat e^ entwickelte. Diese Gedanken fanden Anhänger, die 
sogar durch Gewalt ihnen zum Siege verhelfen wollten. Ein 
junger Adeliger, Maurizio de Binaldis, unterhandelte bereits 
mit den Türken, die bei dem Staatsstreich behilflich sein sollten. 
Am 10. August 1599 wurde diese Verschwörung dem Vizekönig 
von Spanien angezeigt, Campanella mit seinen Gesinnungs- 
genossen wurden in den Kerker geworfen, nach Neapel gebracht 
und vor ein aus den Vertretern des Königs und des Papstes 
zusammengesetztes Gericht gestellt. Campanella wurde ge- 
foltert und man entlockte im das Geständnis, daß er im Falle 
einer Eevolution eine bessere, von den Propheten bereits ver- 
kündete Weltordnung einfüliren wollte. Er leugnete aber, eine 
Empörung geplant zu haben. 

Gleichzeitig wurde er wegen seiner Häresien angeklagt. 
Camp an eil a benahm sich beim Verhör wie ein Verrückter, 
und trotzdem er oft auf die Folter gespannt wurde, konnte man 
von ihm kein Geständnis erpressen. 

Zu Beginn des Jahres 1603 verurteilte ihn die Kongre- 
gation in Bom zur ewigen Gefangenschaft in den Kerkern der 
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Inquisition in Rom, da aber das Verfahren wegen des Hoch- 
yerrats damals noch nicht abgeschlossen war, hielten ihn die 
Spanier in verschiedenen Gefängnissen hintereinander gefangen. 

Die erlittenen Qualen vermochten nicht, seinen regen Geist 
zum Stillstand zu bringen. In der Gefangenschaft verfaßte er 
eine Reihe von Sonetten und Eanzonen, in denen er seine Er- 
lebnisse und Lehren niederlegte und die von der Frische seines 
Geistes zeugen. 

Von den zahlreichen Schriften Campanellas kommt für 
uns hier in erster Reihe sein Staatsroman „Der Sonn enstaat^ 
(Civitas solis vel de reipublicae idea dialogus poeticus) in Be- 
tracht. Dieses Werk hat er im Gefängnisse verfaßt und über- 
gab es im Jahre 1620 einem Freunde in Frankfurt a. M., damit 
er es veröffentliche. 

Das Werk erregte bei seinem Erscheinen ein ähnliches 
Aufsehen, wie die „Utopia" des Thomas Morus. Die Geister 
wurden durch diese kühne Utopie stark angeregt, und viele 
sahen in ihrer Leichtgläubigkeit schon den Tag anbrechen, an 
dem das von Campanella verkündete Ideal verwirklicht werden 
sollte. 

Um jene Zeit haben auch zwei italienische Jesuiten ver- 
sucht, einen kommunistischen Staat in Paraguay — nach Ana- 
logie des Sonnenstaates — zu gründen. Manche sind auch 
geneigt, diese kommunistisch-religiöse Gemeinschaft als einen 
Versuch, der direkt unter dem Einflüsse des Werkes von Cam- 
panella entstanden sei, hinzustellen. Wir wollen hier in die 
Untersuchung dieser Frage nicht näher eingehen, so viel steht 
aber fest, daß damals die Zeit von sozialpolitischen Reform- 
versuchen stark bewegt war. 
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Nach 27 jähriger Gefangenschaft wnrde Gampanella 
am 15. Mai 1626 auf Befehl des spanischen Königs 
durch den Herzog Yon Alba vom Verdachte des Hoch- 
verrats freigesprochen. Dadurch wurde er aber noch 
immer nicht ganz frei, denn nun verlangte die Inquisition 
in Born seine Auslieferung, um mit ihm wegen der Anklage 
der beabsichtigten Ketzerei ins Gericht zu gehen. Erst nach 
dreijähriger Gefangenschaft befreite ihn der Papst Urban VIII. 

Trotz der traurigen Erfahrungen gab Gampanella seine 
politischen Inspirationen noch immer nicht auf. Er schrieb 
zahlreiche politische Streitschriften und verwickelte sich auf 
diese Weise in neue Gefahren. Die spanische Begierung ließ 
ihn beobachten und verdächtigte ihn wegen seines Verkehrs 
mit dem französischen Gesandten Noailles. Nur mit Not ent- 
ging Campanela einer neuen Gefangenschaft. Er flftchtete 
sich nach Frankreich, wohin ihm Empfehlungen an den könig- 
lichen Hof gegeben wurden. 

Am 1. Dezember 1634 traf er in Paris ein, wo er unter 
den damaligen Gelehrten, deren Mittelpunkt Pater Mersenne 
bildete, freundliche Aufnahme fand. Außerdem gewährte ihm 
der Kardinal Bichelieu eine Pension, auch der Papst unter- 
stätzte ihn bei der Herausgabe seiner Werke. Sowohl der 
König als auch der Kardinal Bichelieu zogen ihn öfters zu 
Unterredungen heran, und der Verdacht des spanischen Hofes, 
der ihn wegen Verrats verfolgen Ueß, scheint nicht ganz un- 
begründet gewesen zu sein. 

In Paris verfaßte Gampanella noch eine Beihe von 
Schriften, die über die verschiedensten Gegenstände handeln. 
Er war bei seinen Zeitgenossen wegen seiner Gelehrsamkeit 
sehr berühmt, sogar Leibniz nennt ihn einen seiner größten 
Vorgänger. Aus der zeitlichen Perspektive, die ihn von ans 
trennt, beobachtet, erscheint er jedenfalls als eine starke Per- 
sönlichkeit, die Großes gewollt, wenn auch der Wille und der 
Verstand nicht stark genug waren, um dies in die Tat umzu- 
setzen. Es liegt ein mystisch -phantastischer, ja abenteuer- 
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ncher Zng in seinem ganzen Wesen, eine Unbeständigkeit, 
die keinen Gedanken reifen ließ, nm ihn als fertige Fracht 
der Welt vorzulegen. In allen seinen Schriften begegnen wir 
einem kühnen Wollen, das zwar von einer starken Leidenschaft 
getragen, aber weniger von der Vernunft als von Stimmungen 
eingegeben ist. Er war vielseitig, und kein Gebiet war ihm 
fremd. Philosophie, Asterologie, Theologie und insbesondere 
die Staatslehre waren seine Lieblingsgegenstände. Für uns hat 
hier nur seine Staatslehre Interesse, sie ist ein kühner, wenn 
auch zuweilen ins kleinliche sich verlierender Versuch, ein 
sozialistisch - kommunistisches Programm wissenschaftlich zu 
rechtfertigen. 




er Sonnenstaat, Idee eines philosopischen 
Gemeinwesens, ist der Titel des Werkes, in 
dem in Dialogform Gampanella seine Ansichten 
über eine ideale Gesellschaftsordnung entwickelt. 
Ein Großmeister des Hospitalitordens befragt 
seinen Gast, einen genuesischen Schiffskommandanten, nach 
seinen Reiseerlebnissen während seiner Umseglung der Welt 
Dieser erzählt dann die Geschichte seines Aufenthaltes im 
„Sonnenstaat" folgendermaßen. 

Der oberste Fürst im Sonnenstaat ist ein Priester, dem 
drei andere gleichberechtigt zur Seite stehen, er nennt sie: 
Macht, Weisheit und Liebe. 

Die „Macht" hat die Interessen des Friedens und Krieges 
zu leiten. 

Die „Weisheit" ordnet die Tätigkeit der Wissenschaften, 
der Künste und der Industrie. 

Die „Liebe" regelt das geschlechtliche Leben. 
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Das leitende Prinzip der Staatsverfassung des Sonnea- 
staates ist die Gütergemeinschaft. Privateigentum ist ein Ver- 
brechen nnd das größte aller Übel, daher auch verboten. Alles 
ist Gemeingut, das durch die oberste Behörde unter die Bürger 
nach bestimmten Gesichtspunkten verteilt wird. 

Die Bewohner des Sonnenstaates können es gar nicht be- 
greifen, wie eine gesellschaftliche Ordnung unter anderen als 
kommunistischen Gesichtspunkten regiert werden kann. Sie 
behaupten, daß die Idee des Privateigentums bei den Europäern 
nur dadurch habe aufkommen und sich erhalten können, weil 
sie das Prinzip der Individualität auf den Thron gesetzt haben. 
Aus dem Bestreben, ein eigenes Heim, eine eigene Gattin und 
eigene Kinder zu besitzen, ist jener Egoismus herzuleiten, der 
dann dem ganzen Staate verderblich werden kann und auch 
tatsächlich ist. Dieser Egoismus bewirkt, daß die Europäer, 
um einen Sohn zu Reichtum und Würden zu bringen, zu Bäubern 
am öffentlichen Gute werden. 

Um derartigen Übergriffen den Boden von vornherein zu 
entziehen, ist im Sonnenstaate alles aufs genaueste geregelt. 
Das Prinzip der Individualität wird sogar in seinen intimsten 
Beziehungen verfolgt, und so sehen wir, wie genaue Bestim- 
mungen sogar die Kleidung, das Essen und den geschlecht- 
lichen Verkehr regeln. 

Die Kinder werden, sobald sie entwöhnt sind, dem Staate 
zur Erziehung übergeben. Beide Geschlechter werden gleich- 
mäßig erzogen, wobei der Anschauungsunterricht zum Ausgangs- 
punkte gewählt wird. Auf gründliche und vielseitige Bildung 
wird ein großes Gewicht gelegt. Kein Handwerk, kein Wissen 
wird über ein anderes gestellt, sie alle haben den gleichen 
Wert. Der Müssiggang wird verpönt, und nur derjenige als 
guter Bürger betrachtet, der in seinem Berufe aufgeht, mag er 
auch noch so schwer sein. Auch die Frauen haben ihre Berufe, 
mit dem einzigen Unterschiede, daß diejenigen Arbeiten, die 
mehr Mühe und Kraft erfordern, von den Männern ausgeübt 
werden. Die Produkte der verschiedenen Arbeiten werden in 
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die gemeiDSchaftlichen Vorratshäuser abgeliefert and dnrch die 
Beamten nach Bedürfnis verteilt. 

Die Mahlzeiten sind gemeinsam; während des Essens liest 
ein junger Mann aus einem Buche vor, wobei die obrigkeit- 
lichen Personen oft die Lektüre unterbrechen, um Bemerkungen 
aber die besonders nennenswerten Stellen zu machen. Die Ärzte 
leiten die Oberaufsicht über die Eost, sie ist eine andere für 
Greise und eine andere für junge Leute. Es werden, wie wir 
sehen, durchaus gesundheitliche Gesichtspunkte dabei geltend 
gemacht, die aber keinesfalls den individuellen Geschmacks- 
yerschiedenheiten Rechnung tragen dürften, um das Prinzip der 
Gleichheit nicht zu verletzen. 

Ebenso bestinmit der Arzt, was für Kleider und wie sie 
getragen werden sollen. 

Da im Sonnenstaate alle Bürger unbedingt arbeiten müssen, 
so ist es dadurch ermöglicht, daß die für den Lebensunterhalt 
nötigen Mittel in vier täglichen Arbeitsstunden vollendet werden. 
Wie wir sehen, ist das Ideal des Achtstundentags für die 
Arbeiter im Sonnenstaate längst überholt. 

Der Best der freien Zeit wird dem Spiele und der geistigen 
Beschäftigung freiwillig gewidmet. 

Auf diese Weise ist im Sonnenstaat jenes ideale Gemein- 
wesen verwirklicht, das zum Teile noch heute von vielen ver- 
gebens erstrebt wird. Es ist aber sehr fraglich, ob bei diesen 
idealen äußeren Verhältnissen die Freiheit der Individualität 
überhaupt möglich ist, denn alles unterliegt einem unabänder- 
lichen Gesetz. So z. B. das ganze Eheleben und die Zeugung 
der Kinder. Denn kein Mann darf sich — so sagt Campa- 
nella — mit einem Weibe fleischlich vermischen, bevor sie 
das 19. Jahr erreicht hat. Und der Mann darf dem Zeugungs- 
geschäfte nicht obliegen, wenn er das 21. Jahr noch nicht an- 
getreten hat. Vor dieser Zeit ist der Beischlaf zwar erlaubt, 
aber nur mit Unfruchtbaren und Schwangeren, damit sie nicht 
auf unnatürlichem Wege Befriedigung ihrer Leidenschaften 
suchen. Matronen und ältere Magistratspersonen sind dazu an- 
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gestellt, um den Liebesdrang sinnlicher Menschen in Schranken 
zn halten. 

Besondere Anfmerksamkeit wird der Körperpflege gewidmet. 

Die gymnastischen Spiele werden gemeinsam von Frauen 
und Männern ganz nackt ausgeführt, damit die Magistratpersonen 
erkennen, welche Männer und Frauen körperlich Mr einander 
passen. Große und schöne Frauen werden nur mit großen und 
schönen Männern gepaart, die starken Frauen mit mageren 
Männern; damit aus der Mischung ihrer Temperamente eine vor- 
trefflich geartete Basse hervorgehe. Wie wir sehen, werden 
auch von Campanella die geschlechtlichen Beziehungen unter 
dem Gesichtspunkte der natürlichen Zuchtwahl betrachtet, 
wobei es auch auf die Erzielung nicht nur eines schönen 
Körpers, sondern auch einer schönen Seele ankommt Zu diesem 
Zwecke werden in den Schlafzimmern schöne Bildsäulen er- 
lauchter Männer angebracht, welche die Frauen betrachten. Den 
Blick durchs Fenster zum Himmel gerichtet, bitten sie Gott, 
daß er ihnen herrlichen Nachwuchs verleihe. Sie schlafen in 
zwei getrennten Kammern, bis zur Stunde ihrer Vereinigung. 
Zur bestimmten Zeit öffnet dann eine Matrone die beiden Türen 
von außen. Diese Zeit bestimmt ein Arzt und ein Astrolog, 
welche den Zeitpunkt zu treffen suchen, in welchem Venus und 
Merkur östlich von der Sonne in einer günstigen Konstellation 
stehen. 

Der Einfluss, den Plato auf Campanella in dieser wie 
in so manch anderer Hinsicht ausgeübt hat, ist unverkennbar. 
Wenn auch die Tendenz, die Zeugung einer gesunden und 
schönen Nachkommenschaft nicht zu verwerfen ist, so sind doch 
die hier zu diesem Zwecke vorgeschlagenen Mittel, ganz ab- 
gesehen von ihrem zweifelhaften Erfolg, schon aus sittlichen 
Gründen, zu verwerfen. Aber die Solarier haben eine Moral, 
die sich von der unseren durchaus unterscheidet und die nur 
im Dienste ihres konununistischen Gemeinwesens steht. 

Wir ersehen das aus all den Vorbereitungen, die im Sonnen- 
staate aus Anlass der Zeugung getroffen werden. 
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Bleibt eine Frau in einer Ehe unfruchtbar, so wird sie 
mit einem anderen Manne verbunden. Ist sie auch mit diesen 
unfruchtbar 9 so wird sie Gemeingut der Männer. Es werden 
ihr dann die Ehren versagt, die sonst allen fruchtbaren Frauen 
erwiesen werden. Welche Grausamkeit darin liegt, braucht 
erst nicht besonders hervorgehoben zu werden. 

Trotz der vielen Einrichtungen des Sonnenstaates, die uns 
von unserem heutigen Standpunkte als durchaus ungerecht und 
unmoralisch erscheinen müssen, begegnen wir aber auch solche, 
denen wir unsere Sympathien nicht entziehen können. Ja, viele 
dieser Einrichtungen, die bereits im fabelhaften Sonnenstaate 
verwirklicht sind, werden heute von den zivilisiertesten Nationen 
erst erstrebt. Insbesondere ist es die Sorgfalt, mit der die 
Mutter und das neugeborene Kind gepflegt werden. Der Schutz 
der Schwangeren und die Sorge um das Kind erhebt sich weit 
über die Grenzen der landläufigen Auffassung. 

Je schlechter die Verhältnisse seiner Umgebung waren, 
desto besser sind sie im idealen Staate Campanellas, der die 
damaligen Verhältnisse Italiens nebenbei schildert, um ihre 
ganze Unhaltbarkeit an der Hand der vortrefflichen Einrichtungen 
des Sonnenstaates zu beweisen. So erzählt er, daß im 
Sonnenstaate keine Sklaven vorhanden sind. „Bei uns ist 
es leider noch nicht so der Fall. Neapel zählt siebzigtausend 
Seelen, darunter sind aber kaum 10 bis 15 Tausend, die arbeiten. 
Diese reiben sich durch übermäßige, unaufhörliche Arbeit auf 
und gehen frühzeitig zu Grunde. Die Müßiggänger werden 
durch Faulheit, Geiz, körperliche Krankheit, Ausschweifung, 
Wucher verdorben. Sie verderben wieder die Andern, indem 
sie in Armut und sklavischer Kriecherei gehalten werden und 
indem sie ihnen die eigenen Laster mitteilen.^ Ganz anders 
ist es nun im Sonnenstaate, wo alle Ar]ii{eiten gleichmäßig 
verteilt sind, und sogar die Blinden und Lahmen, die Jungen 
und Alten eine ihrer Leistungsfähigkeit angemeSisene Beschäf- 
tigung finden. — ^ 

Trotzdem die Sicherheit des Staates keinen Krieg befürchten 
läßt, so haben die Solarier eine militärische Erziehung sowohl 
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für die Frauen als auch für die Männer eingeffihrt, damit es 
im Notfalle nicht an E[riegem fehlt. Alle zwei Monate wird 
große Heerschau abgehalten, und täglich werden Waffenübungen 
gemacht. Auch Bücher über Kriegskunst werden von den 
Solariem gelesen und eifrig besprochen, damit sie im Falle 
eines Krieges nicht bloß durch persönlichen Mut, sondern auch 
durch strategische Überlegenheit den Feind besiegen können. 

Der Sieg wird aber nicht in unedler Weise ausgebeutet, 
er dient nur dazu, um dem Feinde die Überlegenheit der sozialen 
Einrichtungen des Sonnenstaates zu zeigen und sie zur Nach- 
ahmung derselben zu veranlassen. 

Das kriegerische Handwerk darf aber den friedlichen Sinn 
der Bürger durchaus nicht stören, oder in seiner Entwickelung 
hemmen. 

Geraten aber zwei Bürger in Streit, denn trotz der Voll- 
kommenheit der staatlichen Einrichtungen sind derartige Vor- 
kommnisse bei den Solariem nicht ausgeschlossen, so wird die 
Angelegenheit vor die betreffende Instanz gebracht, wobei die 
Strafe immer der Schuld angemessen ist. Keiner der zum 
Tode Verurteilten wird früher bestraft als bis er eingesehen 
hat, daß er sterben müsse. 

Auch Parlamentsdebatten sind im Sonnenstaate bereits 
vorhanden. Alle acht Tage versammeln sich die Obrigkeiten, 
die nach dem Willen des Volkes gewechselt werden können, 
um über die Staatsangelegenheiten zu debattieren. Jeder Obrig- 
keit stehen verschiedene Behörden zur Seite, die sie über alle 
Vorgänge unterrichten. 

Die Beligion der Bürger des Sonnenstaates ist eine philo- 
sophische und fällt mit den metaphysischen Ansichten Campa- 
nellas zusammen. Sie verehren einen Gott, der Macht, Weis- 
heit und Liebe ist. Zu dieser Gottheit beten sie. Alle Be- 
amten sind Priester, der Oberpriester ist der Metaphysikus. 
Er legt in seinem und aller Namen eine öffentliche General- 
beichte ab und absolviert dann das Volk. 

Die eigentlichen Vermittler aber zwischen Gott und den 
Menschen sind die Astrologen, die fortwährend die Sterne be- 
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obachten und das Zukünftige voransbestimnien. Daraus ergibt sich 
auch eine Anbetung der Sonne und Sterne^ als der Werke Gottes. 



Neben dieser Utopie besitzen wir noch einen zweiten 
Staatsroman von Campanella, in dem er an der 
Hand realer Tatsachen und unter Berücksichtigung 
der damaligen politischen Konstellation den Plan eines 
idealen Staatswesens entwickelt. 

„Über die Spanische Monarchie (De monarchia hi- 
spanica) heißt dieser Staatsroman^ in dem Campanella unter 
Beihilfe Spaniens eine Weltmonarchie schaffen will. 

Während im„Sonnenstaat^die Grundlagen der römischen 
Kirche gestürzt werden und eine geistige. Hierarchie gegründet 
wird, versucht Campanella in der „Spanischen Monarchie'' 
eine Weltmonarchie unter der Oberherrschaft des Papstes zu 
schaffen. Alle Völker sollen mit List oder Gewalt vereinigt 
werden, damit ein glücklicher Zustand allgemeiner Eintracht 
geschaffen werde. Der „Sonnenstaat" ist ein nicht zu er- 
reichendes Ideal, aber die Wünsche, die er in der „Spanischen 
Monarchie" niedei^elegt hat, hält Campanella für leichter 
realisierbar. 

In dem Werke über „die Spanische Monarchie" ist die 
Einheit der Beligion die erste Bedingung der naturgemäßen . 
Gesellschaft. Darum ist auch der geistliche Fürst immer der 
mächtigste. Spanien sollte die Ketzer ausrotten und die ganze 
Welt unter seinem Szepter vereinigen, alle Unterschiede der 
Nationalität ausgleichen und sich selbst unter die Macht des 
Papstes stellen. Nur auf diese Weise können alle Übel, aller 
Mangel und alle Not aus der Welt getilgt werden. 

Camp an eil a gibt eine ganze Beihe von Batschlägen, nach 
denen rücksichtslose Gewalt mit perfidester List — wobei der 
Einfluß Macchiavellis vielleicht in Betracht zu ziehen ist — 

£ einer, Berühmte Utopisten. 4 
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sich vereinigen müssen, um das groSe Werk zustande zu bringen. 
Die Ideen des Sonnenstaates sind auch hier zu erkennen, 
wenn sie auch in gedämpftem Tone vorgetragen werden. Die 
Gleichheit aller, besondere Sorgfalt bei der Ehe- 
schließung wird auch hier betont, und um eine zahl- 
reiche Bevölkerung zu gewinnen, läßt er sogar die 
Polygamie zu. 

5Das Staatsideal Gampanellas, wie er es uns im „Sonnen- 
staat ^ schildert, gehört zu den kfihnsten Utopien, die je ge- 
schrieben wurden. 

Mit rücksichtsloser Eonsequenz hat er hier seine kommu- 
nistischen Ideen durchgeführt, und er überflügelte bei weitem 
seine Vorgänger in dieser Hinsicht. Wenn aber auch seine 
Gedanken in ihrem kühnen Fluge zuweilen alle irdischen 
Verhältnisse aus dem Gesichtskreise verlieren, so darf man 
doch nicht vergessen, daß so manche Idee, die der Dominik 
kanermönch damals ausgesprochen, bereits in unserer Zeit der 
Verwirklichung sehr nahe gekommen ist. Vieles, was damals 
als Utopie galt, ist bereits zum Gemeingute der Gesamtheit 
geworden. Insbesondere ist der Gedanke einer rationellen Er- 
ziehung, wie sie von Gampanella verlangt wurde, bereits 
vielfach verwirklicht worden. Den Anschauungsunterricht, die 
wissenschaftlichen Museen und noch so manch anderes hat 
Gampanella verlangt, und was damals als eine kühne Utopie 
galt, das ist heute zur Wirklichkeit geworden. 



Während die „Utopia'* des Thomas Morus das 
Werk eines politisch reifen Staatsmannes ist, ver- 
rät der „Sonnenstaat^ doch sehr vielfach einen 
weltfremden Blick, der in mystisch phantastischen 
Träumereien sich verliert. 
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Campanella hat za lange im Kerker gesessen, sein Geist 
war für die Wirklichkeit, wie sie ein großes Staatswesen ein- 
mal bietet, stumpf geworden, er sachte ein Staatsideal, und er 
fand es ohne nor im geringsten mit den gegebenen Verhält- 
nissen zn rechnen. Sein Ideal ist deshalb nicht von jeaer 
politischen Keife, wie dasjenige eines Morus. Das scheint 
auch der Dominikanermönch später eingesehen za haben, sobald 
er die Eerkerlnft nicht mehr za atmen gezwangen war. Der 
Umgang mit praktischen Staatsmännern hat ihn gegen das Ende 
seines Lebens eines Besseren belehrt. 

Als eine Fracht dieser besseren Einsicht kann man sein 
Weit „Die spanische Monarchie" ansehen, die mit den 
tatsächlichen politischen und sozialen Verhältnissen rechnet and 
nicht als eine massige Eombination eines exaltierten Schwärmers 
angesehen werden kann. 

„Die spanische Monarchie" ist ein wohldorchdachtes poli- 
tisches Projekt, and wer mit der damaligen Weltlage vertraat 
ist, der erkennt in diesem Werke ein getreaes Bild der Be- 
strebnagen des Hanses Habsbarg, das nm jene Zeit eine katho- 
lische Uairersalmonarchie herzasteilen sachte. 




Einige Epigonen 



Wir haben bis jetzt drei bedeutende Utopisten vor- 
geführty deren Werke als Qnelle und Anregung 
zu allen anderen Staatsromanen angesehen werden 
können. 
Es würde zu weit führen ^ alle literarischen Versuche 
aufzuzählen, die das Ideal eines vollkommenen Staates zum 
Oegenstande haben. Im folgenden mögen nur die wichtig- 
sten Werke dieser utopistischen Epigonenliteratur hervor- 
gehoben werden. 

Direkt unter dem Einflüsse von Campanella entstand die 
„Reipublicae christianopolitanaedescriptio'^ des evange- 
lischen Pfarrers Johann Valentin Andrea aus Vaihingen 
an der Enz. Andrea scheint den „Sonnenstaat noch vor seinem 
Erscheinen genau gekannt zu haben. Sein Freund, Tobias 
Adami, erhielt nämlich von Oampanella Manuskripte, unter 
denen sich auch der „Sonnenstaat'' befand. Adami legte diese 
Manuskripte seinem Freunde Andrea vor, und auf diese Weise 
kannte er den Inhalt dieser Utopie, noch bevor sie erschienen war. 

Der Idealstaat des evangelischen Pfarrers ist nicht so 
radikal wie der Campanellas. Die Ehe wird aufrecht erhalten, 
nur die ökonomische Gütergemeinschaft wird eingeführt. An 
die Stelle der „wurmstichigen Sittlichkeit des italienischea 
Dominikanermönches'' tritt die fromme Lehre des Protestantismus. 

Unmittelbar auf diesen Staatsroman folgen die „Nova 
Atlantis" (1626) des Francis Bacon und die „Oceana'' 
(1656) des Jakob Harrington. 



J 



— 53 — 

Auch die „Histoire des Severambes'' von Vairasse 
ist nm diese Zeit erschienen. 

Die „Neue Atlantis'' des berähmten Philosophen und 
englischen Kanzlers Bacon ist leider ein Bruchstück geblieben. 
Bacon schwebte ein Idealstaat vor, in dem Kunst und Wissen- 
schaft zur höchsten Entfaltung gelangen und ein genußreiches 
und bequemes Leben gestatten. Der Kunst und Wissenschaft 
— meint Bacon — dürfte es gelingen, eine Verlängerung des 
Lebens, Zunahme von Kraft und eine Linderung der Schmerzen 
zu bewirken. Mit Hilfe seiner philosophischen Phantasie hat 
in der Tat Bacon hier ein Bild entworfen, dessen einzelne 
Bestandteile bereits von der Kunst und Wissenschaft aus dem 
Reiche der Ideenwelt in die Wirklichkeit versetzt wurden. 

Der Verfasser der „Oceana", ebenfalls ein Engländer, 
war mit der Herrschaft Cromwells unzufrieden und entwarf für 
die erdichtete Insel Oceana eine Verfassung, die auch seinem 
Vaterlande zum Segen gereichen könnte. Worauf es ihm be* 
sonders ankommt, ist, die Majorate zu zerkleinern. Ferner 
dürfte niemand an Grundeigentum mehr als 2000 Pfund Sterling 
erben und über 1500 Pfund Sterling (1 Pfund = 20 Mark) Mit- 
gift erhalten, damit die großen Vermögen von vornherein un- 
möglich gemacht werden sollten. 

Die beste Verfassung ist nach ihm die demokratische. An 
der Spitze des Staates stehen: ein Lord Strategus, ein Lord. 
Orator, zwei Zensoren und drei Schatzmeister, denen eine An- 
zahl von Behörden, mit wechselnden Mitgliedern besetzt, zur 
Seite stehen. 

Die „Geschichte Severambiens" ist im Jahre 1677 
erschienen. Sie zeichnet sich durch eine kühnere Phantasie 
aus als die zuletzt genannten Utopien. In fünf Bänden wird 
hier das Bild eines Idealstaates entworfen. Der -Verfasser weiß^ 
daß die Leiden der Menschheit nicht blos von einer schlechten 
Begierungsform herrühren, sondern daß auch äas innerste 
Wesen der Menschen daran Schuld habe. Ganz anders verhält 
sich die Sache bei dem fabelhaften Volke Severambiens. Sie 
kennen keine erblichen Stände, nur das eigene Verdienst 
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verleiht ihnen Bang nnd Anszeichnong. Das Heer besteht ans 
Männern nnd Franen, die vom 14. bis znm 49. Jahre wehr- 
pflichtig sind. Jede Person wird alle drei Jahre drei Monate 
unter die Waffen gerufen. 

Die Monogamie ist nur für die gewöhnlichen Bürger bindend^ 
während die Beamten je nach ihrem Bange mehrere Frauen 
sich leisten dürfen. 

Bis zum 16. oder 18. Jahre bleiben die Geschlechter ge- 
trennt Bei den jährlichen öffentlichen Yerehelichungsfesten 
stellen die Mädchen den Heiratsantrag, den die Jünglmge an- 
nehmen oder zurückweisen dürfen. 

Das Gesetz sorgt dafür, daß die Eheleute in den ersten 
Jahren ihres Zusammenlebens nicht durch Übermaß des Ge- 
nusses sich und der Nachkommenschaft schaden. 

Die Kinder bleiben bis zum sechsten Jahre bei ihren 
Eltern, dann werden sie in öffentlichen Anstalten erzogen. 

Besondere Sorgfalt wird der öffentlichen Gesundheitspflege 
gewidmet. Die Städte dürfen nicht übermäßig überfüllt sein, 
die Häuser sind mit dem größten Komfort eingerichtet, die 
Straßen werden im Sommer mit großen Baldachims überschattet 
und vor Bogen geschützt. 

Privateigentum ist aus Severambien verbannt, jeder Bürger 
nimmt teil an den allgemeinen Berufszweigen, wofür er mit 
den zum Lebensunterhalt nötigen Mitteln versorgt wird. 

Die Begierungsform ist ein Gemisch von Demokratie und 
unbeschränkter Fürstenherrschaft. 

Wir unterlassen es, auf die weiteren bis in ermüdende 
Einzelheiten sich ergehenden Schilderungen von Severambien 
einzugehen und heben eine Utopie hervor, die einen Deutschen 
zum Verfasser hat. Wir meinen die anonyme Schrift, deren 
langer Titel schon einen Begriff von dem Inhalte gibt: „Der 
wohleingerichtete Staat des bishero von vielen ge- 
suchten aber nicht gefundenen Königreichs Ophir, 
welcher die völlige E[irchenverfassung, Einrichtung der hohen 
und niedem Schulen, des Königs Qualitäten, Vermählungsart, 
Auferziehung der königlichen Prinzen und PrinzessinneUi die 
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königliche Hofhaltung und Regierung, die dabei befindlichen 
Bedienten, Land- und Stadtobrigkeiten, deren Erwählungen, 
Verrichtungen und Besoldungen, ingleichen die sowohl ins- 
gemein, als Insonderheit das Staats-, Polizei-, Justiz-, Eommer- 
zien-, Kammer- und Gesundheitswesen betreffende Gesetze und 
Ordnungen. Nebst allen zu wissen nötigen Nachrichten und 
Merkwürdigkeiten vorstellet." 

Diese Schrift ist 1699 in Leipzig erschienen und umfaßt 
608 Seiten in Sedez. 

Wir übergehen hier eine große Anzahl von Nachahmungen, 
die sich ebenfalls mit dem utopistischen Staatsideale beschäf- 
tigen, und nennen das im Jahre 1753 erschienene Buch von 
Morelly: „Schiffbruch der schwimmenden Inseln" 
(Naufrage des iles flottantes). Es ist ein Heldengedicht 
in 14 Gesängen in Prosa, das uns ein glückliches Eiland 
schildert, wo ein beneidenswertes Volk in vollständiger Zu- 
friedenheit und Glückseligkeit sein Leben genießt. Das Land 
ist ein wahres Schlaraffenland, die immergrünen Bäume brechen 
beinahe unter der Last der köstlichen Früchte, die Flüsse sind 
von den verschiedensten Fischen erfüllt, nach denen man nur 
die Hand auszustrecken braucht. Mit einem Worte, das Land 
ist ein mit Naturprodukten gesegnetes, die Einwohner leben 
daher in der größten Zufriedenheit, nicht einmal einem Tiere 
passiert da ein Leid, da Fleischnahrung verboten ist. 

Das Eigentum, t^elches die Ursache vieler Verbrechen ist, 
ist hier gänzlich verpönt. Alle Bürger betrachten die Erde 
als ihre gemeinsame Ernährerin. 

Die Könige ragen durch Weisheit und Tugend über alle 
Einwohner himmelhoch empor und bilden ein leuchtendes Vor- 
bild für ihre Untertanen. 

Ungefähr tausend Menschen werden einem jeden Berufs- 
zweige zugewiesen. Die Arbeiter, die vom Staate mit Boh- 
stoffen und Werkzeugen versehen werden, sorgen dafür, daß 
die Bedarfsartikel in nötiger Anzahl vorhanden sind. Die In- 
dustrie- und Bodenprodukte werden in gemeinsamen Magazinen 
aufbewahrt und dann an die Bevölkerung verteilt. 
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Die Ehe ist nnbekaant, die freie Liebe ist in 
diesem glücklieben Lande seit Urzeiten eingeführt 
Die beiden Geschlechter finden sich nach Belieben für 
längere oder kürzere Zeit zusammen nnd erweisen sich 
ihre intimsten Qnnstbezeugnngen Öffentlich, denn die 
natürlichen Triebe sind nicht schändlich. 

Wir nnterlassen es, anf die weiteren Einzelheiten dieses 
Romanes näher einzugehen nnd nennen nur noch ein anderes 
Werk desselben Verfassers, den „Code de la näture, oa le 
T^ritable esprit des lois, de tont temps n^gligg ou 
m^connu". In diesem Werke entwirft Morelly in durchaus 
sachlicher Form seine Ideen über Gütergemeinschaft und über 
den natürlichen Aufbau der menschlichen Gesellschaft. 

Von den zahlreichen, mehr oder weniger bedeutenden 
Utopien der folgenden Zeit rerdient Gabets „Voyage en Icarie" 
(1840) hier herrorgehoben zu werden, da sie, abgesehen von 
ihrem eigentlichen Wert, noch deshalb Beachtung verdient, weil 
sie zur Verwirklichung des geschilderten Ideals ÄnlaB ge- 
geben hat. 

Wir widmen daher aas diesem Grunde dieser Utopie ein 
besonderes Kapitel. 





Gäbet und sein Ikarien 



Zu den bedeutendsten Utopisten der jüngsten Vergangen- 
heit gehört Etienne Cabet^ dessen „Voyage en 
Icarie" (Reise nach Ikarien) im Jahre 1840 in Paris 
erschienen ist. 

Gäbet hat das Licht der Welt am 1. Januar 1788 in 
Dijon erblickt Bis zu seinem 12. Jahre arbeitete er bei 
seinem Vater, der Böttchermeister war. Mit 14 Jahren 
trat der begabte Enabe in ein Lyceum ein. Im Jahr 1812 
wurde er Advokat und Doktor der Rechte. Er entwickelte 
dann eine äußerst rege politische und schriftstellerische Tätig- 
keit, er war im Jahre 1831 einer der „vorgeschrittensten aller 
Demokraten'^ in der Deputiertenkammer, im Jahre 1833 grün- 
dete er das Wochenblatt „Populaire", das eine große Ver- 
breitung fand. 

Wegen seiner politischen Tätigkeit war er dann gezwungen, 
Frankreich zu verlassen ; während dieser Verbannung in London 
entstand seine berühmte „Reise nach Ikarien". 1839 durfte 
er nach Paris zurückkehren, wo er seine politische Tätigkeit 
wieder aufnahm. 

Über seine Lebensaufgabe berichtet Gäbet im dritten Teile 
seiner „Reise nach Ikarien'^ unter anderem folgendes: 

„Seit geraumer Zeit hätte ich für die gute Sache des Volkes 
vieles geopfert, aber ich schritt auf diesm Opferwege weiter. 
So beschloß ich, gleich jenem italienischen Mönch Campanella, 
die Zeit meines Exils in London zu Studien und Forschungen 
anzuwenden, woraus vielleicht ein Nutzen für meine Mitbürger 
entspringen konnte . . . ." 
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Die eig^entliche Veranlassung zur Verfassung der „Reise 
nach Ikarien'^ war die Lektflre der „Utopia" des Thomas 
Morus. Das Buch wirkte trotz der bereits etwas gealterten 
Form durch seine Tendenz auf Cabet. Ich hatte, sagt Cabet, 
nie die Zeit gehabt, mich mit dem gütergemeinschaftlichen 
Prinzipe näher bekannt zu machen, auch hegte ich, wie fast 
aUe, die verkehrte Meinung, seine Verwirklichung sei nimmer 
zu erwarten. Allmählich dachte ich nach und erkannte bei 
der Betrachtung der verschiedenen Gesellschaftsfragen, daß sie 
nicht nur möglich, sondern sogar leicht möglich sei. 

Gäbet hat gründliche nationalökonomische und philo- 
sophische Studien gemacht, bevor er an das Niederschreiben 
seines Hauptwerkes gegangen ist. Im 12. und 13. Kapitel des 
zweiten Teiles der „Beise nach Ikarien'^ hat er einen Aus- 
zug der vorbereitenden Studien mitgeteilt, die ihn zum Kommu- 
nismus führten. Er hat lange und reiflich über seine Ideen 
nachgedacht, er hat sie seinen Freunden mitgeteilt, die ihn von 
der Falschheit derselben vergebens zu überzeugen suchten, 
während andere ihn in seinem Vorhaben bestärkten. Unter 
solchen Umständen entstand die „Beise nach Ikarien". 

Die Bomanform wurde absichtlich gewählt. „Ich begehre 
nicht den Buhm, lediglich für Gelehrte zu schreiben. Ich 
wünsche aber vor allem, daß die Frauen und Jungfrauen das 
Buch lesen. Diese wären wahrlich viel mächtigere Apostel 
als jeder andere, wenn nur erst ihre edle Seele von dem 
Menschheitswohle eine feste, richtige Überzeugung hätte! 

Die „Utopie" des Morus gab mir übrigens Veranlassung 
zu der Form". 




-se- 
il Form eines Reisejournals schildert Gäbet die 
Eindrucke und Erlebnisse eines englischen Lords, 
der das fabelhafte Ikarien besuchte. Der Lord 
verließ am 22. Dezember 1835 London und gelangte 
@9s) am 29. April in die Hafenstadt Eamiris, wo man nur 
durch einen sechsstündigen Meeresarm von Ikarien getrennt 
ist. Schon gleich nach seiner Ankunft in Ikara, der Haupt- 
stadt des fabelhaften Landes Ikarien, wird der Fremde von den 
vorzüglichen Einrichtungen ganz überrascht. Das Land ist in 
100 ungefähr gleiche Provinzen, deren jede 10 Kreise umfaßt, 
geteilt. Jede Gemeinde hat ihre Kreisstadt, acht Dörfer und 
viele Farmen. Überall ist die größte Ettcksicht auf die Be- 
quemlichkeit und Gesundheit der Bewohner genommen. Auf 
seinen Rundgängen durch die Hauptstadt wird der Engländer 
über alle Einrichtungen aufgeklärt. So wird ihm über die 
gesellschaftliche Organisation der ikarischen Bepublik fol- 
gendes mitgeteilt. 

Die Ikarier sind der Überzeugung, kein wahres, kein wirk- 
liches Glück könne bestehen ohne Gleichheit und ohne 
Vergesellschaftung, und deshalb haben sie eine Gesellschaft 
auf der Grundlage der völligen Gleichheit gegründet. 

Alle sind in Ikarien assoziiert, alle Bürger sind gleich an 
Rechten und Pflichten. 

Alle teilen sich regelmäßig in die Lasten und in die Vor- 
teile der Assoziation, alle bilden nur eine einzige Familie, deren 
Mitglieder durch das brüderliche Band verknüpft sind. 

Die Gesetze bezwecken die unbedingte Gleichheit in allen 
Fällen, wo sie nicht materiell unmöglich ist. 

Alle Ikarier arbeiten nur eine bestinmite Zeit täglich, 
sämtliche Kosten für die Werkzeuge und die zu verarbeitenden 
Stoffe werden aus dem G^sellschaftskapital bestritten. Alle 
Erzeugnisse der Industrie und des Bodens werden in öffent- 
lichen Magazinen aufgespeichert. 

Ebenso wie an den materiellen Erzeugnissen nehmen auch 
alle Bürger an den geistigen Gütern der Nation den gleichen 
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Anteil. „Alle genießen das Brot des Leibes and das Brot des 
Geistes in gleicher Weise. Alle bekommen denselben Anfangs- 
nnterricht und diejenige besondere Belehmng, die zn ihrem 
besonderen Geschäit nOtig ist. Die Erziehung bezweckt, aus 
allen Einwohnern tfichtige Arbeiter, gute Eltern, wackere 
Bftrger, kurz, wahrhafte Menschen zu bilden." 

Die Staatsverfassung ist demokratisch-repräsentativ. Die 
Volksvertretung besteht aus 2000 Deputierten, die ohne Unter- 
brechung versammelt sind und jährlich zur Hälfte erneuert 
werden. Ihre wichtigeren Gesetze werden dem gesamten Volke 
zur Begutachtung vorgelegt. 

Der ausübende Ausschuß besteht aus einem Präsidenten 
und 15 Mitgliedern, die ebenfalls jährlich zur Hälfte neu ge- 
wählt werden. 

Jede Gemeinde beschäftigt sich mit ihren Gemeindesachen, 
jede Provinz mit ihren Provinzialsachen, während alle Ge- 
meinden und Provinzen sich mit den nationalen, allgemeinen 
Angelegenheiten abgeben. 

Zur Erleichterung der Beratungen ist die Deputierten- 
kammer und jede Gemeindeversammlung in 15 große Aus- 
schüsse eingeteilt, deren jeder das ihm gehörende Fach be- 
arbeitet. Alle Erfindungen und Wohltaten der Kultur werden 
in den Dienst der Gesamtheit gestellt, die größten Bequemlich- 
keiten werden allen gleichmäßig zuteil. Die Fußgänger werden 
sogar gegen das Wetter geschützt. „Jede Straße hat zwei 
Wege, mit Dachgittern und Fenstern überdeckt und mit Zelt- 
leinwand versehen, um gegen die Hitze zu schützen . . . Man 
kann die ganze Stadt durchwandern, zu Fuß oder zu Wagen, . . . 
ohne Eegen- oder Sonnenschirm mitzuschleppen.^ 

Aristokratische Paläste gibt es nicht in Ikarien, auch nicht 
Gefängnisse und Armenhäuser. Dagegen findet man „Paläste 
groß und schön, ja größer und schöner als kaiserliche, das sind 
die Schulen, Versammlungshallen, die Spitäler.'^ 

Für Kunst und Wissenschaft wird reichlich gesorgt. In 
Ikarien findet sich kein Künstler, der sein edles Genie 



j 



\ 



- 61 - 

und seine treffliche Begabung um des täglichen Brotes 
halber auf dumme und verwerfliche Gegenstände ver- 
wendete, etwa wie in Enropa. „Auch kommt es hier 
nicht vor, daß Stümperei sich einschmuggelt und mit unver- 
dientem Buhm davonschleicht Da entwürdigt sich kein 
Maler oder Schriftsteller durch die Darstellung skan- 
dalöser Szenen, um die Wollust der Beichen anzu- 
stacheln. 

Eine Zensur fiberwacht sämtliche Erzeugnisse der Kunst, 
damit durch dieselbe kein unedler, unmoralischer Trieb geweckt 
werde. 

Bis in das kleinste Detail sind alle Lebensverhältnisse 
genau geregelt, wobei die Grundsätze der ausgleichenden Ge- 
rechtigkeit und der Gesundheit maßgebend sind. So dürfen 
z. B. nur solche Nahrungsmittel und E^eidungsstücke zum Ver- 
brauch gelangen, die den Anforderungen der Hygiene ent- 
sprechen. Auf diese Weise haben die tarier ein Gemeinwesen 
organisiert, daß in jeder Hinsicht zu den glücklichsten unter 
der Sonne gehört. 

In Ikarien beklagt sich kein Mensch, daß er irgendwie 
benachteiligt wird, oder zu kurz komme. Keiner kann aber 
prassen und verschwenden, denn jedes ADsammeln von Gütern 
und jeder leichtsinnige Verbrauch derselben ist streng ver- 
boten. Auf diese Weise wird reichlicher Überfluß ohne be- 
sondere physische Anstrengung erreicht. 

Trotz der strengen Zucht, die alles regelt, bleibt für indi- 
viduelle Abweichungen, sofern sie die Gerechtigkeit und Gesund- 
heit gestatten, noch immer Platz. 

Trotz der Einförmigkeit wird ein gewisses ästhetisches 
Prinzip aufrechterhalten und dem individuellen Geschmack ein 
bestimmter Spielraum gelassen. 

Die Wohnungsverhältnisse sind in Karlen gleich den 
anderen Einrichtungen geradezu ideal. Für Bequemlichkeit 
und Beinheit wird durch zahllose treffliche Erfindungen aus- 
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giebig gesorgt. Der Schmutz der Straße kommt nicht ins Haas, 
da die Straßen sehr rein gehalten werden. Jede Familie hat 
ihr eigenes geräumiges Haus. Bei der Möblierung wird auf 
Zweckmäßigkeit und Ökonomie im Verbrauch des Rohstoffes 
ein großes Gewicht gelegt, ohne aber dadurch das Schönheits- 
gefühl zu beeinträchtigen. 

Viele Einrichtungen, die bei uns heute zu den ungelösten 
Problemen gehören, sind in Ikarien eingeführt, so wird z. B. 
die Luftschiffahrt zur schnelleren Beförderung schon längst als 
ein geeignetes und sicheres Verkehrsmittel benutzt. 

Der Erziehung der Ikarier wird von der Begierung eine 
Sorgfalt gewidmet, die den anderen Staaten als Muster dienen 
kann. Das Gesetz bestimmt folgende Erziehungs- 
formen: die physische, intellektuelle, sittliche, 
industrielle und bürgerliche. 

Alle Einwohner, ohne Unterschied des Geschlechts und den 
Berufes, erfreuen sich einer und derselben Elementarerziehung, 
Was die physische Erziehung anbetrifft, so beschützt die ikarischc 
Eepublik die Kinder schon von der Zeit der Schwangerschaft^ 
der Mutter an. Die Frauen sind verpflichtet, die auf ihr^ 
mannigfachen Lebenszustände bezüglichen öffentlichen Vortrage 
zu besuchen, wodurch viel Unglück verhütet wird. Kommt aber 
trotzdem ein verunstaltetes Kind zur Welt, so wird es Gegen-- 
stand umsichtiger Fürsorge der Republik. „Instrumente und 
Verfahrungsmethoden sind immer bereit, den Fehlgriff der Natur 
zu verbessern, und dank diesem System sind die meisten wohl^ 
gebaut." 

Viele und großartige Entdeckungen fördern das körperliche 
und geistige Gedeihen der Kinder. 

Vom dritten Lebensjahr bis zum fünften spielen die Kinder 
unter Aufsicht ihrer Mütter. Später beginnen die Leibesübungen, 
an denen beide Geschlechter teilnehmen. 

Der Mutter wird eine große Rolle bei der Erziehung ihrer 
Kinder zugewiesen. „Mit größter Aufmerksamkeit wird 
seitens der Eltern wie der Lehrer vermieden, 
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dem Zöglinge leeren Wortschwall beizubringen. 
Es wird die Sache, der Gegenstand, worauf das Wort sich 
bezieht, dem Kinde, welches zum ersten Male dasselbe vernimmt, 
vorgewiesen, wenn dies nur möglich ist." Anschaulicher Unter- 
richt bewirkt, daß die Einder mit einer großen Leichtigkeit 
und mit viel Freude lernen. Für Abwechslung durch Spazier- 
gänge und den Besuch von Museen ist gesorgt. 

Neben der intellektuellen spieltauch die moralische Erziehung 
eine bedeutende Rolle im Leben der ikarischen Einder, wobei 
auf die Selbständigkeit besonderes Gewicht gelegt wird. Wir 
finden im ikarischen Staat auch in dieser Hinsicht Einrichtungen, 
die als mustergiltig angesehen werden müssen. Überall ist ein 
Gedanke herrschend: die Menschen zu glücklichen Bürgern eines 
glücklichen Gemeinwesens zu erziehen, wobei die Mittel dem 
Zwecke vollständig und auf's Beste angepaßt sind. Die Sitt- 
lichkeit wird nur durch Beispiel gelehrt. „Jedes ikarische 
Eind hört und sieht, beobachtet und befolgt nur 
sittliche Handlungen und Worte. So geschieht 
es denn, daß die Einder nicht lügen; wahrlich, 
wozu und woher sollen sie lügen? Die Bepublik 
macht sie ja glücklich. Zum bloßen Spass aber 
wird ein ikarisches Eind nicht lügen, denn es 
weiß bessere Spässe als den da." 

Durch die Eenntnis der Staatsverfassung werden die Einder 
beiderlei Geschlechts zu guten Bürgern, guten Söhnen, guten 
Gatten, Vätern und Nachbarn, kurz, zu wahrhaft guten Menschen 
erzogen. 

Mit 21 Jahren ist der Jüngling Staatsbürger. 

Die Ikarier kennen weder Privateigentum noch Geld, weder 
Kauf noch Verkauf. Die Republik empfängt die Erzeugnisse 
des Bodens und des Fleißes, um sie unter die Bürger zu ver- 
teilen, sie bestimmt auch jährlich alle diejenigen Gegenstände, 
die hervorgebracht werden müssen, um als Nahrung, Wohnung 
und Eleidung zu dienen. Nur der Staat allein ist berechtigt. 
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in seinen Nationalwerkstätten nnd Fabriken seine Arbeiter zu 
beschäftigen. Auf diese Weise wird eine Überproduktion yer- 
mieden und mit billigen Mitteln durch die Zentralisation des 
Betriebes Großes geleistet. Der Staat ist der General- 
haushalter im Reiche, denn er sammelt die Pro- 
dukte in seinen Magazinen und teilt sie yon dort 
an die Arbeitenden, seine Söhne und Töchter, aus. 

Alle Berufszweige sind gleich geachtet, jeder wählt den, 
zu dem er die besten Anlagen in sich verspürt. Es wird der 
heranwachsenden männlichen und weiblichen Jugend Gelegenheit 
gegeben, sich über alle Berufszweige zu orientieren, damit sie 
ihre Wahl treffen kann. Der Staat leidet nie unter dem Mangel 
an Arbeitskräften, da yiele unnütze Beschäftigungen, die in 
anderen Ländern yorkommen, in Ikarien gar nicht geduldet werden. 

„Alle Nachteile der europäischen oder über- 
haupt der Geldprofessionen sind durch unser 
ikarisches Industriewesen ganz aufgehoben, 
alle Vorteile bewahrt und vermehrt. Wir haben 
. . . . keine Plage mit Priyatwerkstätten, die den 
Hausbewohnern lästig werden, keine Priyat- 
laden, keine Bankerotte, keine erzwungenen Aus- 
verkäufe." 

Da die Ikarier in vollständiger Gütergemeinschaft leben, 
so ist die Mitgift und die Erbschaft bei ihnen ausgeschlossen : 
folglich geht die Liebe nicht mehr nach Geld. Wo nicht Gold 
oder Goldeswert das menschliche Herz lockt und verblendet, da 
schwindet ein gut Stück Jammer und Laster. Wenn ein Europäer, 
oder richtiger gesagt, ein unter dem Joch des Privateigentums 
aufgewachsener Mensch ein Mädchen liebt, so ist diese Liebe 
niemals eine reine. Sie ist jedesmal mit Geldrechnungen ge- 
mischt und muß es sein, weil ohne Geld kein Mensch in unseren 
Ländern leben kann. In Ikarien ist diese Liebe eine ungetrübte, 
denn sie hat dort nichts mit dem Mammon zu schaffen. Mädchen 
und Jünglinge sind yon der Republik und den Familienkreisen 
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so soi^am und so vernünftig erzogen worden, daß die Ehen 
meist gläcklich werden. 

Zucht und Sittlichkeit sind die herrschenden Tugenden der 
Eheleute in Ikarien, Ehebruch ist fast unmöglich. Die Ikarieri n 
hätte wahrlich die ungeheuerste Mähe nötig, 
untreu zu werden; gerade solche Mähe, wie ein 
unglücklich Weib in anderen Ländern hat, um 
treu zu bleiben, sagt Cabet. 

Sehr bezeichnend für den ikarischen Zustand ist, daß ihre 
Sprache für Kindermord, Einderaussetzung kein Wort hat. Die 
erbärmlichen Bänke der Liebelei, die Eifersucht, der Duelle auf 
Leben und Tod sind bei ihnen unmöglich. 

Auch die Beligion der Ikarier ist eine ganz andere, als die 
der übrigen Völker und den idealen Einrichtungen des Landes 
angepaßt. 

Der Ikarier, der den neugierigen Engländer mit dem Staats- 
wesen seiner Heimat bekannt macht, erzählt darüber folgendes : 

Zu lange war die Beligion, die das Heil der Menschheit 
sein sollte, ihre Geißel. Die Ikarier haben sich nun von dieser 
Geißel emanzipiert, und auch hierin, wie in allem andern, haben 
sie eine gründliche Umwälzung vorgenonmien. Bis zu ihrem 
siebzehnten Jahre wird den Kindern von der Beligion und 
religiösen Dingen nichts erzählt. Es ist gesetzwidrig, vor 
diesem Alter einen Einfluß auf ihre Meinung zu üben. Erst 
bei sechzehn, siebzehn Jahren, wo ihre allgemeine Erziehung 
beinahe vollendet ist, macht sie der Lehrer der Philosophie 
und nicht der Priester mit allen Glaubenssystemen und 
allen religiösen Meinungen ohne Ausnahme bekannt. Dieser 
Unterricht dauert ein Jahr lang. 

Jeder wählt dann die Beligion, die ihm die beste zu sein 
scheint. Niemand wird wegen seiner eigenen Beligion mehr 
geachtet als der andere, denn die Beligion ist Privatsache eines 
jeden Menschen, um die sich niemand, nicht einmal der Staat 
kümmern darf. „Dagegen mischt sich das Gesetz nur in die 
Beligion, um die Glaubensfreiheit zu schützen und den öffent- 

£ ein er, Berühmte Utopisten. 5 
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liehen Frieden zu erhalten/' Trotz dieser großen Freiheit in 
der Wahl der Religion bestehen anter den Ikariern nicht viele 
Sekten, denn ihre Religion ist eigentlich nur ein System der 
Sittenlehre und der Weisheit und hat keinen weitern 
Nutzen, als die Menschen zu bruderlicher Liebe gegen einander 
zu stimmen, indem sie ihnen als Regel ihres Betragens die 
folgenden drei Grundsätze yorschreibt: 

1. Liebe deinen Nächsten wie dich selbst. 

2. Füge keinem andern das Böse zu, was du 
nicht willst, das er dir zufüge. 

3. Erzeige dem Andern alles Gute, das du dir 
selbst wünschest. 

Der religiöse Kultus und die Tempel der Ikarier sind sehr 
einfach. Kein Fasten, keine Buße. Begeht jemand ein Un- 
recht, so macht er es wieder gut, indem er sich bemuht, seinen 
Mitmenschen gefällig zu sein. 

Die religiösen Einrichtungen sind von einem gelehrten 
Konzil, das vier Jahre über die Religion diskutiert hatte, ge- 
troffen worden, und zwar durch Stimmenmehrheit. Dieses 
Konzil hat unter anderen auch folgende Fragen zu erledigen 
gehabt : 

Gibt es einen Gott, das heißt, eine erste Ursache, aus der 
alles Dasein als Wirkung herfließt? 

Auf diese Frage antworteten alle einstimmig: Ja. 

Ist dieser Gott bekannt? 

Einstimmige Antwort: Nein. 

Glaubt man, die Bibel sei Menschenwerk? 

Einstimmige Antwort: Ja. 

Glaubt das Konzil, daß Christus Gott sei? Darauf wurde 
geantwortet: „Die yielen tausend Religionen, die die Erde 
zählte und zählt, sind alle menschliche Einrichtungen, gemacht 
um die Völker zu beherrschen und zu lenken. Alle die Stifter 
der Hauptreligionen: Konfucius in China, Buddha in Indien 
und Japan, Brahma in Indien, Zoroaster in Persien, Osiris und 
Iris in Ägypten, Jupiter und sein Hofstaat in Griechenland, 
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Minos auf Kreta, Moses bei den Juden, Pythagoras in Sfid* 
Italien, Noma in Rom, Odin in Skandinavien, Muhammed in 
Arabien, und noch andere in anderen Ländern und Epochen, 
sie alle waren geniale Menschen, aber immer Menschen, Gesetz* 
geber, Zivilisatoren und Fflhrer ihrer Nationen. Jesus Christus, 
verurteilt von seinen Landsleuten, drei Jahrhunderte lang von 
den Philosophen verschmäht, das will heißen von der wissen- 
schaftlichen, aufgeklärten damaligen Welt, ist gleichfalls nichts 
weiter als ein Mensch, der den obersten Rang unter den 
Menschen, durch seine Hingebung fär das Glück des Menschen- 
geschlechts und durch seine Verkändung des Grundsatzes der 
Gleichheit, Brüderlichkeit und Gütei^emeinschaft, verdient^ 

Die Religion der Ikarier ist keine geoffenbarte Religion, 
sie ist aber nicht schlechter als die, welche sich als Offen- 
barungen ausgeben und aus ihren vermeintlichen Offenbarungen, 
das Recht der Verfolgung und Unterdrückung der Anders- 
gläubigen ableiten. 

Gäbet begnügt sich nicht bloß damit, das auf kommu- 
nistischer Grundlage bestehende Reich der Ikarier zu schildern, 
er bemüht sich auch, den Kommunismus wissenschaftlich zu 
begründen. Die von einigen Europäern, die sich in der Haupt- 
stadt von Ikarien zufällig befinden, vorgebrachten Bedenken 
gegen das kommunistische System, läßt er durch einen jungen 
Ikarier Dinare s widerlegen. 

In dem letzten Kapitel seiner Schilderung wiederholt er 
seine Ansichten über den Kommunismus. Seine Grundsätze 
lassen sich wie folgt zusammenfassen: 

Alle Menschen haben die nämlichen Rechte. Sie 
haben das Recht auf Arbeit und auf Genuß. Sie müssen 
sich dem natürlichen Gesetze und nicht einem künst* 
liehen, welches gewöhnlich auf Unrecht beruht, fügen. 

Alle Menschen sind gleichberechtigt. Die gegenwärtige 
gesellschaftliche Ordnung mit ihrer Einteilung in Reiche und 
Arme ist eine ungerechte und verwerfliche, weil sie die Un- 
gleichheit der Menschen sanktioniert. Diese Ungleichheit wird 
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dnrch das Priyateigentiun, durch das GteLd hervorgemf en. Man 
muß also eine durchgängige Gütergemeinschaft einführen, denn 
die Erde und ihre Produkte gehören allen, und nicht dem 
einzelnen, der der Gunst des Zufalls es zu verdanken hat» da£ 
er mehr besitzt als sein Nachbar. 

Jeder Bürger ist verpflichtet, täglich eine Anzahl von Stunden 
zu arbeiten. Genie und Talent geben niemandem das Recht 
auf einen höheren Lohn oder eine besondere Ehrenstelle, denn 
sie sind das Produkt der GeseUschaft, seiner geistigen und 
materiellen Arbeit. 

Gäbet warnt wiederholt vor einer überstürzten Verwirk- 
lichung seines Ideals. Er empfiehlt Übergangsformen: man 
beginne, meint er, z. B. mit der Abschaffung des privaten Erb* 
rechtes, um auf diese Weise allmählich das gesamte bewegliche 
und unbewegliche Vermögen in den Besitz des Staates und 
der Gesamtheit hinüberzuleiten. 



Wohlan denn, ihr, die ihr nicht darbt an Herzens* 
und Geistesbildung, an Wissen und Scharfsinn, 
an Muße und Geld, wohlan! Rüstig an Unter* 
suchung der Frage. 
Mögen andere mich vervollständigen ; ich war der Anfangende^ 
und aller Anfang ist schwer. 
Nur keine Verschwörungen. 

Nur keine stückweisen Verwirklichungsversuche ; wenn die 
fehlschlagen, so leidet die Sache, und man wird mutlos. 

Durchdenkt und durchsprecht sie ; mehr habt ihr jetzt nicht 
zu tun. 

Die Zukunft der Welt gehört der Gemeinschaft, habt also 
Vertrauen. Meine Überzeugung in die Wirksamkeit des fried* 
liehen Verfahrens ist so stark, daß ich, hätte ich eine Revo- 



tation in der Hand, doch die Hand nicht aufmachen wfirde, 
and sollte Ich darüber in der Verbaanang sterbea. 

Das sind meine Grundsätze." 

Aus diesen Zeileo, die Gäbet an den Schluß seiner „Reise 
nach Iharien" gesetzt hat, spricht die Weltanschaunng eines 
Tränmers, dessen sehnlichster Wunsch war, daß sein Ideal rer- 
wirklicht werde. Er hat auch keine Höhe und keine Opfer 
gescheut, um Ikarien, das Land seiner Sehnsucht, zu verwirk- 
liehen. Es schien, als ob ilun das gelingen sollte, er erlebte 
zwar den Tag, an dem er seiue HoffnuDgen in Erffillung 
gehen sab — aber nicht fOr die Dauer sollte er sich daran 
erfreaen. 

Wir wollen der Schilderung dieses Ringens um die Yer- 
wirblichung seines Staatsideals auf den folgenden Blättern einen 
Platz einräumen. 





Vom Ideal zur Wirklichkeit 



Wir haben auf den vorhergegangenen Blättern eine 
Beihe von Utopien vorgefahrt/ die sich mit dem 
Probleme des besten Staates beschäftigen. Allen 
diesen Staatsntopien ist eine Idee gemeinsam, die 
nämlich, daß die wirkliche Welt mit ihren Einrichtungen eine 
verfehlte, und daß eine Abhilfe notwendig und möglich sei. 
Die Staatsutopien beweisen auch, daß es zu allen Zeiten soziale 
Fragen gegeben hat, und ihre Betrachtung wird für keinen 
denkenden Menschen nutzlos sein. 

Die Verfasser der Staatsideale waren davon überzeugt, daß 
sich an die Stelle des Elends ein Glück setzen läßt, es kommt 
nur auf die richtige Wahl der Gesellschaftsordnung an. 

Die Verfasser der von uns besonders hervorgehobenen 
Staatsromane waren Idealisten, die durch den Anblick des 
menschlichen Elends zur Abfassung ihrer Schriften getrieben 
wurden. Sie sind nicht mit jenen Phantasten zu verwechseln, 
die ohne jeden Zusammenhang mit der Wirklichkeit und ohne 
jedes ernste Streben ein erdichtetes Zukunftsbild entwarfen, 
das höchstens den Müssiggängem anziehend und erstrebenswert 
erscheinen mag. Morus, Campanella und C ab et versuchten, 
ein Staatsideal zu entwerfen, das ihnen realisierbar schien und 
das dem Individuum durch eine zweckmäßige gesellschaftliche 
Ordnung mehr Glück und Zufriedenheit gewähren sollte, als 
die herrschenden Einrichtungen. Sie alle betonen den Wert 
der Arbeit, sowohl der geistigen als der körperlichen, und wenn 
uns mancher Zug in ihrem Staatswesen unsympatisch erscheint 
und unseren moralischen Anschauungen widerstrebt, so darf 
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man nicht vergessen, daß sie dabei ideale Ziele verfolgten und 
sich vielleicht in den Mitteln vergriffen haben, oder in der 
ethischen Wertschätzung sich von anderen Gesichtspunkten 
leiten ließen. 

Man darf nicht annehmen, daß Plato, Morus, Campa- 
nella oder Gäbet rohe Kommunisten oder genußsüchtige Wüst- 
linge waren, weil sie die Güter- oder Weibergemeinschaft zur 
Grundlage ihres Staatsideals machten. Wenn Plato oder seine 
Nachfolger die Weibergemeinschaft im Idealstaat durchgeführt 
wissen wollen, so ist es ihnen in erster Linie darum zu tun, den 
Staat über die Familie zu stellen und das Interesse des Staates 
höher anzuschlagen als das des Individuums. Das ergibt sich 
schon aus der Bestinmiung über die Ejnderzengung. Die Bürger 
sind bei Plato um des Staates willen da, nicht der Staat um 
der Bürger willen. Die Ehe ist nicht Sache der Neigung oder 
des persönlichen Interesses, sondern Pflicht. Es wird von Plato 
eine Selbstverleugnung der Bürger verlangt, die stark an Sklaverei 
erinnert. Alle persönlichen Wünsche und Neigungen müssen 
beseitigt werden, die Bürger werden in ihren geschlechtlichen 
Funktionen, wie in allem, zu Organen des Staates gemacht. 
Wie daraus zu ersehen ist, verlangt der platonische Idealstaat 
gänzliche Einschränkung der persönlichen Freiheit, also das 
Gegenteil der Genuß- und Gewinnsucht. 

Es darf auch nicht vergessen werden, daß Plato mit vielen 
seiner Forderungen im hellenischen Staatsleben wurzelt. Die 
spartanischen Einrichtungen waren für ihn in mancher Be- 
ziehung vorbildlich. So war es z. B. in Sparta gestattet, sich 
fremder Vorräte, Werkzeuge und sogar Sklaven zu bedienen, 
sobald man es nötig hatte. Wir wissen femer, daß es in Sparta 
verboten war, Gold und Silber zu besitzen. Die Erziehung der 
Kinder war eine öffentliche, und die männliche Bevölkerung 
wurde auch in Friedenszeiten durch die gemeinsamen Mahl- 
zeiten, Übungen und Schlafstätten der Familie entzogen. Auch 
die Ehe war bei den Spartanern unter staatliche Aufsicht ge- 
stellt, es war sogar zulässig, daß ein bejahrter Mann einen Freund 
seiner jungen Frau zuführte, damit sie ihm Kinder erzeuge. 
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Auch die streogen spartanischen Gesetze betreffs der Ein- 
führung von Neuerungen in Sitte und Leben, Kunst und Ge- 
werbe waren für Piatos Staat yorbildlich. Wir unterlassen 
es, auf die weiteren Analogien hier einzugehen, die erwähnten 
dürften genfigen, um zuzeigen, daß Plato auf dem Boden der 
bereits vorhandenen hellenischen Einrichtungen seinen Idelstaat 
aufbauen wollte. Er war nur in der Durchführung konsequenter 
als der spartanische Gesetzgeber. Er wollte die Wurzeln der 
Selbstsucht gänzlich zerstören, um dem Staat desto sicherer 
zu fundieren. 

Plato diente den späteren Utopisten zum Vorbild, fast 
alle Entwürfe idealer Staaten kann man auf ihn zurückführen. 
Je nach dem Reichtum ihrer Kenntnisse und Phantasie haben 
die Utopisten aller Zeiten Pia tos Idealstaat variiert. Tausende, 
ja Millionen von Menschen haben diese Staatsutopien gelesen, 
und so mancher vergaß bei der Lektüre dieser Werke das 
Elend seiner Zeit. Philosophen und Laien, Politiker und Aben- 
teurer schöpften aus diesen Werken Belehrung, und die in den- 
selben niedergelegten Ideen sickerten langsamen in die tiefsten 
und breitesten Volksschichten hinab und nährten die Phantasie 
mit zauberhaften Vorstellungen. 

Sogar die Kirche blieb von den utopistischen Ideen, die die 
Menschheit bewegten, nicht unberührt. Der platonische Staat 
war für das christliche „Reich Gottes" vorbildlich, wie das 
Professor Zell er nachgewiesen hat. (Vgl. dessen Vorträge 
und Abhandlungen geschichtlichen Inhalts, 1865, S. 68 ff), ob- 
wohl auch andere Einwirkungen, besonders der jüdischen Sekte 
der Essener dabei bemerkbar sind. 

Besonders auffallend ist die Übereinstimmung der Organi- 
sation der ersten Christengemeinden mit derjenigen der Essener, 
über die Josephus in seiner Geschichte des jüdischen Krieges 
(II. Buch) folgendes berichtet: „Den Reichtum halten sie für 
nichts, sie rühmen dagegen die Gütergemeinschaft, und man 
findet keinen unter ihnen, der reicher wäre als der andere. 
Sie haben das Gesetz, daß alle, die in ihren Orden eintreten 
wollen, ihre Güter zum gemeinsamen Gebrauch darreichen 



I 
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müssen, daher man bei ihnen weder Mangel noch ÜberflnB 
merkt ... Sie treiben keinen Handel miteinander, sondern 
wenn jemand einem, der Mangel hat, etwas gibt, so empfängt 
er hingegen wieder von ihm, was er bedarf; und wenn er auch 
nichts daffir bieten kann, so mag er doch ohne Scheu, von wem 
er will, begehren was er braucht". 

Man vergleiche damit folgende Schilderung der ersten 
Gemeinde zu Jerusalem, wie sie in der Apostelgeschichte zu 
lesen ist. 

„Keiner sagte yon seinen Gütern, daß sie seine wären, 
sondern es war ihnen alles gemein ... Es war auch keiner 
unter ihnen, der Mangel hatte; denn wie viele ihrer waren, 
die da Acker und Häuser hatten, verkauften dieselben und 
brachten das Geld des verkauften Gutes und legten es zu der 
Apostel Füßen; und man gab einem jeglichen, was ihm not war." 

Daraus ist zu ersehen, daß schon die ersten Christen die 
Einführung eines strengen Kommunismus anstrebten, wie er in 
den Evangelien gepredigt wurde. Matthäi (XXI, 21) heißt es 
z. B.: „Willst du vollkommen sein, so gehe hin, verkaufe was 
du hast und gib es den Armen), und (X, 9, 10) „Ihr sollt 
nicht Gold, noch Silber, noch Erz in euren Gürteln haben. 
Auch keine Tasche zur Wegfahrt^ auch nicht zwei Röcke . . . 
denn ein Arbeiter ist seiner Speise wert." Der utopistische 
Zug ist also auch hier unverkennbar und vielleicht aus der- 
selben Quelle geflossen, wie bei den Nachfolgern Piatos. 



ie Staatsutopien haben zweifellos einen viel größeren 
Einfluß auf das Leben der Völker und ihre politischen 
Verältnisse geübt, als sich das an der Hand der 
geschichtlichen Tatsachen nachweisen läßt. Das 
Ideal, das die Utopisten entworfen haben, hat unter Mit- 
wirkung des religiösen Elementes, wie es uns an verschie- 
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denen Stellen der Bibel entgegentritt, bewußt oder unbewußt 
auf Politiker und Gesetzes eingewirkt. 

Viele ideale Forderungen der Gegenwart wurden bereits 
von den Utopisten yergangener Jahrhunderte ausgesprochen, 
und man muß sich nur wundern, wie manche dieser Forde- 
rungen, deren Notwendigkeit sich nicht leugnen läßt, so lange 
auf ihre Verwirklichung warten muß. Die Gleichberechtigung 
der Frauen, die Fürsorge für die Kinder, viele hygienische 
Vorschriften der Erziehung und die Einschränkung der Arbeits- 
zeit, das alles sind Postulate, die von den Utopisten aufgestellt 
wurden und die heute, nach Jahrhunderten, erst sehr langsam 
und unter schweren Kämpfen ihrer Verwirklichung entgegen- 
gehen. 

So manche Utopie hat durch ihre phantastische Schilderung 
einer besseren Zukunft das Gemüt der Menschen mehr bewegt, 
als streng wissenschaftliche Untersuchungen oder lange Parla- 
mentsdebatten über den Zukunftsstaat. Man kann ohne Über- 
treibung sagen, daß die Utopien den Boden für die sozialen 
Reformen vorbereitet haben, und noch in der Gtegenwart ist 
ihr Einfluß auf Politiker verschiedener Schattierungen unver- 
kennbar, wenn auch ihre Reden und Forderungen mit streng 
wissenschaftlichen Angaben verbrämt werden. 



* 



Es fehlte nicht an Versuchen, die auf eine Verwirk- 
lichung des utopistischen Staatsideals gerichtet waren. 
Man kann diese Versuche nach zwei Gesichtspunkten 
gruppieren : auf der einen Seite sehen wir den religiösen 
und auf der anderen den weltlichen Kommunismus als Grund- 
lage der neuen Gemeinschaften. 

Die auf dem religiösen Kommunismus aufgebauten Gemein- 
schaften haben schon deshalb einen längeren Bestand gesichert, 
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weil es leichter ist, eine Gesellschaft zusammenzuhalten, die 
auf Entsagung beruht und die den Besitz und den Genuß mög- 
lichst aus ihrer Mitte zu verbannen sucht, als eine solche, die 
möglichst und gleichmäßige Gäterverteilung fordert. Das 
Ideal der Armut und der Besitzlosigkeit ist leichter zu er- 
reichen als dasjenige des Reichtums; um sich eines Gutes zu 
entäußern, bedarf es nur des eigenen Willens, während das 
Erwerben von Gütern mit anderen Interessensphären zu kolli- 
dieren pflegt. 

Die religiösen Kommunisten sind Weltverächter, denen 
diese Welt nur als eine Vorbereitung für ein glückliches Jenseits 
gilt, während die weltlichen Kommunisten, an ein Jenseits ge- 
wöhnlich nicht glaubend, das irdische Leben mit allen seinen 
nur erdenkbaren Genüssen auskosten wollen. 

Der religiöse Kommunismus hat sich bis jetzt als der 
beste Kitt erwiesen, der die idealen Gemeinschaften zusammen- 
hält; darin liegt auch das große Geheimnis, weshalb die Klöster 
und religiösen Orden, die doch alle auf religiös-kommunistischer 
Grundlage aufgebaut sind, alle anderen weltlichen Institutionen 
ähnlicher Art überlebt haben. 

Ob in dieser Richtung die endgültige Verwirklichung des 
Idealstaates zu suchen ist, mag hier unentschieden bleiben. 

Nachstehend wollen wir einige auf die Verwirklichung des 
Btopistischen Ideals gerichtete Versuche vorführen. 



Kurze Zeit nach dem Erscheinen der „Voyage en 
Icarie'^ gab es Hunderttausende Anhänger des ika- 
rischen Idealstaates. Gab et war aber mit der bloßen 
Ausbreitung seiner Ideen nicht zufrieden, er wollte 
diese auch verwirklicht sehen. Er sicherte sich ein Stück 
Land im Staate Texas und forderte seine Anhänger auf, ihm 
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za folgen, damit Ikaria nicht bloß in der Phantasie existiere. 
Er erließ in seinem Blatt „Le Popolaire^ zwei Anfmfe, am 9. 
nnd 16. Mai 1847. 

Der Schluß des ersten Aufrufs lautet: 

„Man schilt uns Traumer und Utopisten; wohlan, Ikarier, 
laßt uns einen Staat gründen, der kein Traum, keine Utopie 
ist, und wodurch unsere Gegner verstummen. Eine neue große 
Zeit fängt jetzt für den Kommunismus an; für die Demokratie, 
für die Menschheit; gewaltige Diskussionen wird man führen, 
Studien, Untersuchungen, Schriften werden entstehen . . ,^ 

Der zweite Aufruf war an die Arbeiter gerichtet, die 
Gäbet auffordert, nach Ikarien auszuwandern. Wir entnehmen 
demselben folgendes: 

„Denkt über euer Los nach und ihr müßt einsehen, daß 
euch das Elend packt, sobald ihr den Mutterleib verlassen habt, 
und daß es sich nicht eher von euch trennt, als wepn ihr im 
Sarge ruht. 

Blickt nach Ikarien in Amerika; dort wird das Proletariat 
nicht mehr vorhanden sein, ebensowenig schwelgende Reiche. 
Dort sind alle Bürger die Besitzer des allgemeinen, gesell- 
schaftlichen, nationalen und nicht zu teilenden Eigentums, . . . 
Alle Geschäfte gelten dort als öffentliche Ämter, und alle Ämter 
gelten als Geschäfte. Folglich gibt es keine Ausbeuter, keine 
Aussauger dort . . . Die Werkstätten sind zweckdienlich, gesund 
und schön, .... 

Keine Aristokratie, keine Vorrechtler, keine Ungleichheiten. 

Reine, ganz reine Demokratie, Geichheit nach Vernunft 
und Billigkeit, d. h. in Verhältnis und Proportion, stets nach 

den leiblich-geistigen Kräften Arbeiter! zaudert nicht; 

heute seid ihr noch geknechtet, getreten, gefesselt^ niemand 
hat vor euch Achtung, und ihr habt weder Brot noch Arbeit 
nach Bedari Laßt uns dorthin gehen, wo dieses Elend nicht 
mehr sein wird, nach Ikarien l'^ 

Von den Tausenden Anhängern, die Gäbet durch seine 
Schilderung der „Reise nach Ikarien^ und durch seine Aufrufe 
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im „Le Popnlaire^ fär sein kommanistisches Ideal gewonnen 
hatte, entschlossen sich nnr einige, nach Amerika ansznwandem, 
um dort das ideale Gemeinwesen zn verwirklichen. 

Am 3. Febmar 1848 verließen 69 jnnge Leute Frankreich und 
gründeten in Fanin County (Texas) eine kleine Kolonie, die 
keinen langen Bestand hatte, weil das Klima sich als sehr un- 
günstig erwies. Im Dezember desselben Jahres schiffte sich 
auch Gäbet nach Amerika ein, ihm folgten einige Monate 
darauf etwa 250 Ikarier, die in Nauvoo (Illinois) am mitt- 
leren Mississippi sich niederließen. Unter Leitung des selbst- 
losen und unermüdlichen Gäbet entwickelte sich die Kolonie 
ziemlich günstig, obwohl es auch nicht an Unzufriedenen fehlte, 
die nach Frankreich zurückkehrten und es durchsetzten, 
daß Gäbet auf Grund des Art. 405 des Gode p6nal zu zwei 
Jahren Gefängnis verurteilt wurde. 

Der in seiner Abwesenheit auf Grund falscher Aussagen 
verurteilte Gäbet kehrte in seine Heimat zurück und bewirkte 
seine vollständige Freisprechung, worauf er wiederum nach 
Amerika zurückfuhr, wo er von seinen eigenen Anhängern nnr 
Undank erntete. 

Er starb in St. Louis am 8. November 1856. 

Ikarien selbst hat nicht lange den Tod seines Gründers 
überlebt. Zahllose Streitigkeiten und Verwaltungsschwierig- 
keiten, die Gäbet bei seinem universellen Wissen und seiner 
unermüdlichen Tätigkeit schlichtete, brachen aufs neue nach 
seinem Tode aus. An Stelle der erwünschten und erhofften 
Einigkeit und Glückseligkeit traten Zank und Parteiwesen, 
wodurch der Bestand dieses Idealstaates gefährdet wurde. 

Der Versuch der Ikarier, ein ideales Staatswesen in Amerika 
zu gründen, ist nicht vereinzelt. Über 70 ähnliche Versuche 
sind uns genauer bekannt, andere sind so schnell und spurlos 
verschwunden, daß sich nichts sicheres darüber feststellen läßt. 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika haben sich 
seit ihrer Unabhängigkeitserklärung (1776) diese Versuche zu- 
meist abgespielt. Es würde uns zu weit führen, auf alle jene 
Gründungen einzugehen, die das Ideal eines vollkommenen 
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StaAtes verwirklichen wollten. Nur einige mögen hier kurz 
erwähnt werden. 

Bereits einige Jahre vor dem Versuche Cabets wurde 
die North- American Phalanx gegründet (1843), und zwar 
nach dem Prinzipe Fouriers auf dem kooperativen Grrundsatz. 
Die Gemeinschaft zählte bei ihrer Qrfindung 12 Mitglieder und 
8000 Dollar. Am 30. November 1852 war das Eigentum bereits 
auf 80000 Dollar und die Zahl der Mitglieder auf 112 Köpfe 
angewachsen. In dieser Gemeinschaft war das Verhältnis von 
Arbeiter und Arbeitgeber gänzlich angehoben. Jeder arbeitete 
für sich und die ganze Gemeinschaft, wobei die Wahl des 
Berufes einem jeden freistand. Die Vergütung für geleistete 
Arbeit betrug im Jahre 1844 monatlich 3 Dollar und 80 Cents 
für Erwachsene bei gänzlich freier Verpflegung. Im Jahre 1851 
betrug diese Vergütung schon 14 Dollar 59 Cents. 

Die Vergütung wurde nach folgenden allgemeinen Grund- 
sätzen verteilt. Schwere und lästig auszuführende Arbeiten 
wurden am höchsten bezahlt. Für diejenigen, welche nützlich, 
aber nicht so anstrengend waren, wurde eine entsprechend ge- 
ringere Vergütung angesetzt. Jedem Mitgliede wurde aber 
nicht nur seine Arbeit, sondern auch sein Talent, welches er 
dabei entwickelte, bezahlt. Außerdem wurde auch für den 
Gebrauch des verauslagten Kapitals einem jeden eine Ver- 
zinsung zugesichert. 

Einer Schilderung des Lebens in der North-American 
Phalanx entnehmen wir folgendes. 

Ungefähr um die Mittagszeit kamen wir bei den Phalanx- 
gebäuden an, wo wir von unseren Freunden herzlich begrofit 
und an die gemeinsame Tafel geführt wurden. Wir fühlten 
uns in der Mitte von Menschen, die durch starke Bande um- 
schlungen waren, sofort heimisch. Wie konnte es auch anders 
sein? Es war eine Versammlung von Menschen, die ihr Leben 
einem Interesse gewidmet hatten, die das Los von Vorkämpfern 
einer großen sozialen Reform erwählt hatten, und die ent- 
schlossen waren, Opfer zu bringen für die Verwirklichung 
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einer Idee, die heiliger ist als das Leben selbst. Die Grleich- 
artigkeit des Lebenszieles und der Lebensweise in der jungen 
Gemeinschaft, ruft auch eine Gleichartigkeit der Gefähle, des 
Auftretens hervor. 

Ich war sehr erfreut über das Aussehen der Kinder und 
auch über die Vorkehrungen, welche für ihre physische und 
geistige Erziehung getroffen worden sind. Selten nur findet 
man in einer Gemeinde so vorzügliche Vorrichtungen für die 
Erziehung der jungen Generation. 

Der Schilderung eines anderen Berichterstatters, der die 
Phalanx im Oktober 1851 besuchte, entnehmen wir folgen^ 
des zur Vervollständigung des Bildes. 

Es war dunkel, als ich bei der Phalansterie ankam. Ich 
trat in das Lesezimmer, wo fünf oder sechs seltsam aussehende 
Individuen saßen und Zeitungen lasen. Sie schienen mir alle 
exzentrisch, nicht bloß deshalb, weil sie unrasiert und unge- 
kämmt waren, sondern der BUck ihrer Augen und ihre Gesichts- 
formen veranlaßten mich zu diesem Urteil. Wir traten in einen 
schönen Raum, der 200 Personen fassen konnte. Zwei ßeihen 
Tische mit Stühlen, jeder Tisch für 12 Personen eingerichtet, 
waren bequem aufgestellt. An dem einen Ende der Halle waren 
die Tische und Stühle weggerückt, um Platz zu schaffen für 
eine Anzahl junger Herren und Damen, welche CottUon tanzten. 
Ich wurde dann mehreren jungen Herren vorgestellt, die mir 
interessante Details in bezug auf die Anfangsjahre der Phalanx 
mitteilten. Als ich auf die Gruppe der Tanzenden blickte, fiel 
mir die neue Frauentracht auf, die durch Abkürzung der Böcke 
und durch Anlegung von Männerhosen gewonnen worden war. 
Diese Tracht hat für jede körperliche Beschäftigung entschieden 
Vorzüge. Später sah ich einige Damen in dieser Tracht aus 
feinen Stoffen, und darin erschienen sie sehr elegant. 

Beim Abendessen kam die Unterhaltung auf den Sabbat. 
Einige dachten, es wäre ratsam, periodische Versammlungen 
zu Vorlesungen anzuberaumen, andere aber wollten durchaus 
nichts Periodisches haben, sondern daß jeder nach seiner Neigung 
handle. Wer hungrig ist, der ißt, wer durstig ist, der trinkt, 
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wer mfide ist, der ruhe. Laßt das Kind spielen, wenn es dazu 
Lust hat, lehrt es, wenn es Belehrung verlangt. Alle Meinungen 
in betreff der sozialen Beform waren vertreten. 

Im Jahre 1856 löste sich die North- American Phalanx 
anf, nachdem verschiedene Zwistigkeiten innerhalb derselben 
zum Austritte einzelnen Mitglieder Anlaß gegeben haben, die 
dann einige neuere Gemeinschaften auf ähnlicher Basis gründeten. 

Von den vielen idealen Gemeinschaften sind einige nicht 
bloß auf kommunistischer, sondern auch auf religiöser Basis 
aufgebaut worden. So gründete z. B. im Jahre 1733 ein aus 
der Pfalz stammender Deutscher, Eonrad Beißel, eine reli- 
giöse Kolonie in Ephrata im Staate Pennsylvanien. In ihrer 
Blütezeit zählte sie ungefähr 300 Mitglieder, die in vollständiger 
Gütergemeinschaft lebten. Da sie im strengsten Zölibat lebten, 
so war ihre Dauer nur eine kurze. 

Ein anderer Deutscher, Georg Eapp aus Iptingen, der 
wegen seiner rationalen Auffassung der Bibel verfolgt wurde, 
war gezwungen, seine Heimat zu verlassen. Mit 300 Anhängern 
wanderte er im Jahre 1803 nach Amerika aus, wo sie in der 
Nähe von Pittsburg sich ankauften und die kommunistische 
Kolonie „Harmony" gründeten. Sie führten Gütergemein- 
schaft bei sich ein, nach Art der ersten Christengemeinde zu 
Jerusalem. Einige Jahre darauf (1814) siedelten sie nach 
Indiana über, dann wiederum in die Nähe von Pittsburg, wo 
sie sich dauernd niederließen. Hier bauten sie Fabriken, und 
es gelang ihnen sogar, mit anderen zu konkurrieren. 

Bis zum Jahre 1807 lebten die „Harmonisten", oder, 
wie sie nach ihrem Gründer genannt werden, die „Bappisten^, 
in Familien. In diesem Jahre wurde auch das Zölibat ein- 
geführt, was damals solches Aufsehen erregte, daß sogar Lord 
Byron im 14. Gesänge seines „Don Juan^ dieses Umstandes 
gedenkt. Einige, die sich dieser Bestimmung nicht fügen 
wollten, mußten die Kolonie verlassen. Von nun an wurde 
keine Ehe bei den Harmonisten geschlossen und kein Kind 
geboren. Die Kolonie hatte einige Krisen durchzumachen, von 
denen folgende erwähnt zu werden verdient. Im Jahre 1831 
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erschien ein Abenteurer, Bernhard Maller, der sich Graf 
Maximilian de Leon nannte, mit über 50 Anhängern in der 
Kolonie und erhielt hier freundliche Aufnahme. Er begann aber 
bald Zwietracht in die Kolonie hineinzutragen, predigte heiteren 
Lebensgenuß und empfahl die Wiedereinführung der Ehe. Nur 
mit schwerer Mühe und mit großen Geldmitteln gelang es, 
diesen Gast mit seinem inzwischen gewachsenen Anhange wieder 
los zu werden. 

Die Verfassung dieser Kolonie besteht aus sechs Para- 
graphen. Im ersten überlassen die Unterzeichner der Gesell- 
schaft ihr ganzes Eigentum. Im zweiten erklären sie, allen 
Gesetzen zu gehorchen und die Wohlfahrt der Gemeinschaft 
nach Kräften zu fördern. Im dritten verzichten sie im Falle 
eines Austritts auf jeden Lohn für die der Gesellschaft ge- 
leisteten Dienste. Im vierten und fünften verpflichtet sich 
Bapp, die Mitglieder mit den erforderlichen Lebensmitteln zu 
versorgen und die Erziehung der Jugend zu übernehmen. Im 
sechsten Paragraphen wird bestimmt, daß jedem ausscheiden- 
den Mitgliede sein eingezahltes Vermögen zurückerstattet wird. 
Dieser Paragraph wurde 1836 aufgehoben. 

Der Kommunismus der ßappisten ist durchaus religiöser 
Natur, sie leiteten ihn aus den Beden Christi ab, der ihn bereits 
gepredigt und zur Nachahmung empfohlen hat. 

Erwähnt sei noch, dass Nikolaus Lenau im Winter 
1832/33 sich bei den Bappisten aufgehalten und sie nicht im 
besten Andenken der Nachwelt überliefert hat. 

Zum Schluß wollen wir noch einer religiös kommunistischen Ge- 
meinschaft gedenken, die zu den merkwürdigsten dieser Art gehört. 

Die Shakergemeinschaft wurde von einer Frau, Ann 
Lee, im Jahre 1787 zu New Lebanon, einem Dorfe in Columbia 
County, New York, gegründet. Ann Lee stammte von eng- 
lischen Eltern, ihr Vater war ein Schmied in Manchester, wo 
eine religiöse Sekte, die „Shaking Quakers'', bereits existierte, 
der sich auch Ann Lee anschloss. Diese Sekte hatte viele 
Verfolgungen zu erleiden; auch Ann Lee wurde einmal wegen 
ihrer Zugehörigkeit zur Sekte in den Kerker geworfen. Im 

Bein er, Berühmte Utopisten. 6 
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Jahre 1774 wanderte sie mit einigen Anhängern nach Amerika 
ans^ wo sie ihre Lehren predigte nnd in kurzer Zeit mehrere 
religiöse Gemeinschaften gründete. Die theologischen Theorien 
dieser Sekte sind durchaus phantastischer Natur^ dem Über- 
sinnlichen wird ein weiter Spielraum überlassen, die meisten 
Mitglieder glauben an persönliche Beziehungen zur Geisterwelt 
und verkünden öfters ihre Offenbarungen, die an Ungereimt- 
heiten nichts zu wünschen übrig lassen. Ehe und Eigentum 
betrachten sie zwar nicht als ein Verbrechen, aber als Institu- 
tionen, die überwunden werden müssen. Ein Zeitgenosse erzählt: 

Die zahlreichen Shakergemeinschaften prosperieren ziemlich 
gut. Ihr Hauptziel besteht darin, so weit als möglich ihre 
eigenen Bedürfnisse zu decken. Ihre Überschüsse, die sie bei 
diesem kooperativen System gewinnen, verwenden sie zum 
Ankauf von Grund und Boden. Ihre Anlagen und Produkte 
erfreuen sich sogar einer gewissen Berühmtheit. 

Die Verwaltung der Shakergemeinschaften ist teils geist- 
lich, teils weltlich. Das sichtbare Haupt der Kirche Christi 
besteht aus einem Ministerium, das aus zwei Männern und 
ebensovielen Frauen gebildet ist. Dieses Ministerium ernennt 
Geistliche und Diakone, die an der Verwaltung teilnehmen. 

Die Shakerfamilien bestehen aus ungefähr 50—100 Mit- 
gliedern, Männern, Frauen und Kindern. Da die Ehe bei ihnen 
verboten ist, so sind sie angewiesen, durch Proselytenmacherei 
den Zuwachs sich zu sichern. Sie senden auch Geistliche 
aus, um ihr Evangelium zu predigen. Es kommen auch sehr 
viele freiwillig zu ihnen und bitten um Aufnahme, da sie gegen 
eine geringe Arbeitsleistung ein sicheres Auskommen gewähren. 
Auch Waisenkinder werden ihnen gern zur Erziehung über- 
geben, da sie in moralischer Hinsicht sich des besten Bufes 
erfreuen. 

Die Familien leben zusammen in einem Hause, im Sommer 
müssen sie um 5, im Winter um 51/2 Uhr aufstehen. Jeder 
räumt seiü Schlafzimmer auf. Die Mahlzeiten werden gemein- 
sam in einem Speisesaale eingenommen, nur sitzen die Männer 
von den Frauen getrennt an verschiedenen Tischen. 
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Ein Berichterstatter teilt uns über das Leben in einer 
Shakergemeinde folgendes mit: 

Während ich bei den Shakers war, hörte ich niemals Bibel- 
lesen oder öffentlich beten. Jedem war gestattet zu beten oder 
nicht zu beten, wie er es wollte. Da sie alle weltlichen Dinge 
zurück in der „Welt" lassen wollten, so kümmerten sie sich 
nicht einmal um die gewöhnliche Tagesliteratur. 

Der erste Älteste erzählte mir im ernstesten Tone, daß 
die Bewohner der anderen Welt Shakers seien, und daß sie 
in derselben Gemeinschaft lebten wie er, nur sei dieselbe mehr 
vervollkommnet. An dem Abende des Tanztages zogen sich 
die Mitglieder um 4V2 Utr in ihre Zimmer zurück, wo sie wie 
Bildsäulen in feierlichem Schweigen saßen, bis die Silbertöne 
einer kleinen Glocke das Signal zur Versammlung in der großen 
Halle gaben. Dorthin gingen sie nun in feierlichem Schweigen. 
Jedes hatte dünne Tanzschuhe an und beim Eintritt in die 
Halle wurde auf den Fußspitzen weiter gegangen; die Brüder 
formten eine Eeihe zur Rechten, die Schwestern eine Reihe 
zur Linken. Nachdem alle ihre Plätze eingenommen hatten, 
trat der erste Älteste in die Mitte und hielt eine kurze An- 
sprache, an deren Schluß er sagte: Vorwärts! alte Männer, 
junge Männer und Mädchen, betet Gott an mit aller eurer 
Kraft im Tanz . . . Während des Tanzens hielten sich die 
Brüder auf der einen, die Schwestern auf der anderen Seite 
des Saales und nicht ein Wort wurde währenddessen gesprochen. 

Einmal, als eine Schwester ihren Drehtanz beendet hatte, 
sagte sie: Ich habe eine Mitteilung zu machen. 

Die Botschrft lautete: Mutter Ann habe zwei Engel ge- 
sandt, um uns zu benachrichtigen, daß sich seit zwei Tagen 
ein Indianerstamm in unserer Nähe aufhalte und von den 
Brüdern und den Schwestern aufgenommen zu werden wünsche. 
Sie stehen dort außerhalb des Gebäudes und sehen zu den 
Fenstern herein. Ich werde niemals vergessen, wie ich nach 
diesen Fenstern hinsah, denn ich erwartete, dort die uns an- 
gekündigten gelben Gesichter zu sehen. Einige der älteren 
Mitglieder bissen sich auf die Lippen und lächelten. 

«♦ 
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In einer Yersammlni^, in welcher viel marschiert und 
getanzt wurde, und infolgedessen die Mtglieder sehr aufgeregt 
waren, begannen zwei oder drei Schwestern sich wie Kreisel 
zn drehen, and nachdem sie die Bewegungen eine Zeitlang 
ausgeführt hatten, hielten sie plötzlich still ond beuachrich- 
tigten uns, daß Mutter Ann unter uns weile. (Tergl. Heinrich 
Semler, Oeschichte des Sozialismus und Kommunismus in 
Nordamerika). 

Die B^ründerin der Shakergemeinschaft starb im Jahre 
1784 im Alter von 49 Jahren. Ein Amerikaner, Joseph 
Meacham fibemahm darauf die Leitung der Gemeinde und 
baute die idealen Grundlagen der Shakergemeinschaft noch 
weiter ans. Die Hauptregeln dieser Genossenschaft waren: 
Jungfräuliche Beinheit, christlicher Kommouismns, Bekennung 
der Sflnden und absolute Trennung von der übrigen Welt 

Das Band, das die Shakermitglieder vereinigte, war durch- 
aus selbstlos. Sie fühlen sich gleich vor Gott und untereinander, 
und gleich den Einrichtungen der ersten christlichen Kirche, 
gab es auch bei ihnen weder Beiche noch Anne. 




Rückblick 



Wenn wir den Inhalt unserer bisherigen Darstellung 
überblicken, so drängt sich uns unwillkürlich die 
Frage auf: wird es je gelingen, das Staatsideal 
der Utopisten dauernd in irgend einer Form zu 
verwirklichen ? 

Die sozialen Optimisten bejahen die Frage, während ihre 
Gegner unter Hinweis auf die bereits mißlungenen Versuche 
dieselbe verneinen. Die einen rechnen mit der Möglichkeit 
einer Umgestaltung der Ökonomischen Grundlagen der Gesell- 
schaft und mit der vollständigen Unterordnung des Individual- 
egoismus unter den sozialen Altruismus, die anderen dagegen 
wollen eine Umwandlung der gegenwärtigen Besitz- und Pro- 
duktionsverhältnisse gar nicht aufkommen lassen. Außerdem 
berufen sie sich auf die Gefahr, die der Entwickelung der 
Menschheit von der Seite droht, die eine gleichmäßige und all- 
gemeine Uniformierung^ ihrer Bürger, sowohl in geistiger als 
auch materieller Hinsicht, erstrebt. 

Es ist bereits viel über das hier behandelte Problem ge- 
stritten worden, ja es ist vielleicht das einzige, an dem alle 
Schichten der Bevölkerung interessiert sind und deshalb auch 
regen Anteil daran nehmen. Aus diesem Umstände heraus ist 
es zu erklären, daß die Lösung der sozialen Frage auf so große 
Schwierigkeiten stößt. Die Interessensphären sind eben zu ver- 
schiedenartig, als daß sie sich einheitlich regeln ließen. Außer- 
dem wird von den meisten übersehen, daß der moderne Staat 
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ein Produkt jahrhundertlanger Entwickelong ist nnd nicht im 
Handumdrehen von Qrund aus umgestaltet werden kann. 

Der moderne Staat ist das Resultat vieler Interessensphären, 
die bestenfalls durch die Klugheit weitausschauender Staats- 
kfinstler gegeneinander abgewogen und in Schach gehalten 
werden können. Die verschiedenen Stände einer jeden Gremein- 
schaft haben ein anderes Ideal, das sie verwirklicht sehen 
möchten. Jeder Stand muß und will seine eigenen Interessen 
wahren, wobei es unmöglich ohne Kollisionen mit den Interessen- 
sphären anderer ablaufen kann. Zahlreiche Bestrebungen 
schlingen sich in einer jeden größeren Gesellschaft durchein- 
ander, man muß es schon als einen großen Fortschritt be- 
trachten, wenn es den Politikern gelingt, mäßigend und ein- 
dänmiend den Übergriffen entgegenzutreten. 

Die unmittelbare Verwirklichung einer Staatsutopie ist eine 
physische Unmöglichkeit, womit aber durchaus nicht gesagt 
sein soll, daß eine Besserung des Staatswesens unmöglich wäre ; 
im Gegenteil, wir sind davon überzeugt, daß eine solche mög- 
lich und notwendig ist. 

Immer wieder sahen wir den menschlichen Idealismus sich 
regen und zur Verwirklichung des Eeiches Gottes auf Erden 
beitragen. Kaum war, wie wir gesehen haben, der eine Ver- 
such mißlungen, da begann schon ein neuer, die entstandene 
Lücke auszufüllen, ein Beweis dafür, daß die Sehnsucht nach 
Glück und Gerechtigkeit die Menschheit erfüllt. 

Ideal und Wirklichkeit stehen einander schroff gegenüber, 
und wenn es auch bis zur Zeit nicht gelungen ist, das Ideal 
zu verwirklichen, so sehen wir doch die Kluft, die Ideal und 
Wirklichkeit trennt, immer mehr sich verringern. Ob eine 
Überbrttckung dieser Kluft in absehbarer Zeit zu erwarten ist, 
lassen wir hier unentschieden. 

Immer wieder werden dem Ideale Gebiete entzogen und 
der Wirklichkeit einverleibt. Das zur Wirklichkeit gewordene 
Ideal wird dann der Ausgangspunkt neuer Forderungen, um 
deren Verwirklichung wiederum gekämpft und gelitten wird. 
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So vollzieht, sicli die ewige Jagd nach dem Ideale, das 
kaum erreicht, zar Wirklichkeit geworden, als etwas selbst- 
verständliches Ton einer späteren Generation, die weitergehende 
ideale Forderungen aufstellt, angesehen wird. 

Das ist der ewige Kreislauf der sozialen Entwickelnng, 
für die das Streben nach der Verwirklichung eines Staatsideals 
eine Lebensbedingung geworden ist. HOrt dieses Streben auf, 
so ist das als ein Zeichen des Verfalls des sozialen Organismus 
anzusehen. 




